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VO RWO RT

Diese Arbeit erhebt nicht den Anspruch, ihr Thema in annähernd erschöpfender Tiefe und
Breite behandelt zu haben. Um eine detaillierte Analyse anzufertigen, hätte es der Be-
schränkung auf das Territorium nur eines Kosakenheeres, des Zuganges zu Archiven und
der Möglichkeit zu Feldarbeiten bedurft. Die beiden letzten Notwendigkeiten sind aber
zur Zeit nicht gegeben. Wegen der Dünne der erreichbaren Materialdecke — was vor allem
die wichtigen Orts- und Flurformenbelege betrifft — wurde ein weitgespanntes Rahmen—
thema formuliert, dessen Bearbeitung über eine Einführung nicht hinausreicht.

Die Arbeit will folglich als eine erste, überblicksartige Beschreibung und Interpretation
von Siedlungsentwidclung und Siedlungsformen in den Ländern der russischen Kosaken-
heere aufgefaßt werden. Gleichzeitig hofft der Verfasser, einen Beitrag zur allgemeinen
Siedlungsgeographie des Spannungsfeldes zwischen pflugbauenden und nomadischen
Kulturzonen geliefert zu haben.

Dem Verfasser standen für diesen Grenzraum keine siedlungsgeographischen Vorarbeiten
zur Verfügung. Damit ist er der P icht enthoben, den Stand der Forsdiung darzustellen.
Erklärend soll angemerkt werden, daß in der sowjetisdien Geographie siedlungsgeogra-
phische Forschung unter hauptsächlidi praktischen Zielsetzungen im Zusammenhang mit
aktuellen Siedlungsproblemen betrieben wird.

Um die aufgefundene Wissenslüche teilweise zu schließen, unternahm der Verfasser den
vorliegenden Versuch, welcher der Ergänzung als auch gewisser Korrekturen durch tiefer
schürfende Untersuchungen bedarf.

Grundlage dieser Arbeit bilden Urkundenbände, historische Heeresbeschreibungen, ge-
wohnheitsrechtliche Protokollzusammenstellungen, Gesetzbestimmungen, geographische
und ethnographische Materialsammlungen, Beschreibungen Forschungsreisender, Rapporte
von Militärpersonen, Sammelbände statistischer Heereskomitees, Berichte und Studien
verschiedener Ansiedlungs— und Agrarspezialisten, zahlreiche sozialökonomische Darstel-
lungen, einige historisch—geographische Abhandlungen sowie eigene Eindrücke auf Durch—
reisen im Don-, Kuban- und Terekgebiet in den Jahren 1961, 1962 und 1965.

Alle diese Quellen beziehen sich — ebenso wie die Arbeit selbst — auf einen Zeitraum,
der im allgemeinen nicht über das erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts hinausreicht. Nur
ein kleiner Teil des Materials war in den deutschen Bibliotheken zu nden; der größere wurde
mir dankenswerterweise über die Universitätsbibliothek der Freien Universität Berlin von
der Fernleihabteilung der Staatlichen Lenin—Bibliothek in Moskau übersandt. Vornehmlich
zu bibliographischen Zwecken habe ich während kurzer Besuche in Moskau und Leningrad
in der Lenin- und in der Saltykov-SÖedrin-Bibliothek gearbeitet. Allerdings glaubt der Ver-
fasser nicht, in den wenigen verfügbaren Arbeitstagen das zugängliche Material erfaßt zu
haben. Den Bibliotheksangestellten sei für ihre freundliche Hilfe vielmals gedankt.

Die technischen und inhaltlichen Mängel, die ein Teil des Kartenausschnitts— und Photo—
materials aufweist, könnten nur dann aufgehoben werden, wenn es möglich wäre, sowjeti-
sche topographische Karten zu erhalten und photographische Aufnahmen bei Feldarbeiten

zu machen.

Die veraltete Formulierung „L ä n d e r der Kosakenheere“ im Titel wurde gewählt, weil
sie im vorigen Jahrhundert in deutschen Übersetzungen gebräuchlich war und den Sonder-
status der Kosakenheere innerhalb des Russischen Reiches andeutet.
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Der Terminus „Siedlungsformen" gilt zusammenfassend für Orts- und Flurnamen, be-
inhaltet hier aber keine Kombination bestimmter Orts- mit bestimmten Flurformen.

In die kulturgeographische Skizze des früheren Kosakentums werden die Zaporoger
(= Dnepr-) Kosaken in Polen—Litauen mit einbezogen. Ihre Siedlungen werden nicht be-
handelt, da sie nicht eigenständig waren, das Zaporoger Heer schon im 18. Jahrhundert
aufgelöst wurde und im strengen Sinne nidlt als ein r u s s i s c h e s Kosakenheer gelten
kann. In die Darstellung nicht einbezogen wurden ferner kurzlebige Heeresgebilde wie
z. B. das Azovsche Kosakenheer oder das nomadische Stavropoler Kalmückenheer sowie die
kosakischen Eroberer und Erforsdier Sibiriens und die im sibirischen Verwaltungsdienst
stehenden Stadtkosaken. Die ersteren wurden wegen ihres episodischen Auftretens, die
letzteren wegen des Fehlens eigenständiger Siedlungsgebiete ausgeklammert.

Die Frage der Leibeigenschaft in den europäischen Kosakenheeren, die Heeresof ziere als
Gutsbesitzer, die Ansiedlung von Bauern auf Heeresterritorium, die Kohlengruben im
Gebiet des Donheeres, die beginnende Erdölförderung am Kuban — alle diese sozialen
und ökonomischen Ersdneinungen und Probleme —— mußten unberücksiditigt bleiben, da
ihre Bearbeitung den Rahmen der Abhandlung gesprengt hätte, die es sich zur Aufgabe
gemacht hat, die phasenhafte Umgestaltung der Natur- zur bäuer-
lichen Kulturlandschaft in bestimmten Grenzräumen der ostsla-
vischen pflugbauenden Ökumene in Verpflechtung mit den Trä-
gern der dortigen Entwicklung—den Kosaken— darzustellen.

Es sei an dieser Stelle meinem Lehrer, Herrn Prof. Dr. J. Hövermann, für die Gewährung des
Themas, wissensdiaftliche Beratung und stete Hilfsbereitschaft herzlich gedankt. Ihm ver—
danke ich nicht nur die Anregung zu Entwicklungsstudien von Siedlungsräumen, sondern
auch die Veröffentlichung der Arbeit in dieser Publikationsreihe. Ich habe weiterhin zu
danken Herrn Prof. Dr. W. Wöhlke für wichtige Hinweise und der Deutschen Forschungsge-
meinschaft für die Vergabe eines Jahresforsdmngsauftrages zur Unterstützung des Vor'
habens. Dank schulde ich ferner Herrn Georg Schulz, Kartograph am II. Geographischen
Institut der FU Berlin für Zeichnung und Druckvorbereitung der Übersichtskarte, dem
Schrftleiter dieser Reihe, Herrn Prof. Dr. H. Hagedorn, als auch all denen, die mir beim Zu-
standekommen der Abhandlung behilflich waren.

Berlin, Oktober 1969 Peter Rostankowski
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EINLEITUNG

Der bekannte Historiker Günter STOKL nennt in sei-
ner Habilitationsschrift die Steppenlandschaften südlich
der Grenzen Polen-Litauens und des Großfürstentums
Moskau im 16. Jahrhundert den „Lebensraum“, den
„Tummelplatz“ und den „Machtbereich mehr oder
minder nomadisierender Völkerschaften, zuletzt eben
der Tataren", um dann einige Zeilen weiter denselben
Bereich als „das eigentliche Niemandsland der Steppe"
zu kennzeichnen (STUKL, 1953, S. 34).

Dieser Widerspruch ist beinahe typisch für den Men-
schen des p ugbauenden Kulturkreises. Seine Auffas-
sung von der letztlichen Besitzergreifung der Erdober-
äche ist ausschließlich mit der Anwendung des P uges

verbunden. Daraus folgt, daß vom P ug unberührtes
Land „wüst“ liegt. Noch im vorigen Jahrhundert wird
der Begriff „Wüste“ nicht eindeutig mit der Vorstellung
der Vegetationslosigkeit verbunden, sondern üblidi
sind Wortbildungen wie „Waldwüste“, „Gebirgswüste“
oder auch „Graswüste“. Die „Great Plains" in den Ver-
einigten Staaten nennt man „Great American Desert“.
und die von Tataren besetzten südrussischen Steppen
bezeichnet man bis zum Ende des 18. Jahrhunderts als
„Desertum", „Plaines Desertes", „Dikoe pole" (russ.)‚
„Dziko pole" [poln.]‚ „Wildes Feld".

Der Mensch des p ugbauenden Kulturkreises wertet
die extensive Nutzung der Nähr äche, sei es durch
primitive Jagd oder nomadische Viehzucht, nicht als
rechtlich andauernde Okkupation, sondern als eine
temporäre Ergreifung, die ihm — beispielsweise im
Rhythmus des Wechsels von Sommer- und Winter-
weiden — eher als Zufälligkeit erscheint, denn als
periodische Gesetzmäßigkeit und als Lebensform einer
anderen Kultur. Er ist überzeugt, rechtens zu handeln,
wenn er den primitiven Jäger oder den nomadischen
Viehzüchter verdrängt, um deren Land — dieses ver-
meintliche Vakuum — zu erfüllen und seiner letztlichen
Bestimmung, dem P ug, zu unterwerfen.

Der primitive Jäger betrachtet die Randgebiete der
angrenzenden Agrarzone als Tauschplätze und gele-

gentlidies Beuteobjekt, solange sie räumlich stagnieren
oder unwesentliche Erweiterungen vertraglich geregelt
sind. Der höher als der primitive Jäger organisierte
viehzüchtende Nomade blickt mit Verachtung auf den
Ackerbauer. Er unterwirft — soweit er es vermag -—
den bäuerlichen Lebensbereich, kontrolliert ihn und
belegt ihn mit einem Steuer— oder Tributsystem 1.

Verschieben sich jedoch die Machtverhältnisse, geht
der P ugbauer zur großräumigen Expansion über, frißt
sich die geschlossene „frontier“, die „ukraina"2 der
Agrarkultur in den Landbesitz des viehzüchtenden
Nomaden oder des primitiven Jägers, so werden beide
dieser Ergreifung bzw. Kolonisation ihren bekannten
Widerstand, den permanenten Grenzkrieg, entgegen—
setzen, der das Randgebiet des einen wie des anderen
Lebensbereiches zu einem Spannungsfeld erster Ord-
nung macht.

In und aus diesem Spannungsfeld zwischen p ug-
bauendem und nomadischem Kulturkreis, an der
Frontier, den Steppenukrainen Polen-Litauens und des
Moskauer Großfürstentums, entwickelt sich das ost-
slavische Kosakentum (kazaöestvo). Das Kosakentum
beginnt im nördlichen Grenzsaum der osteuropäischen
Graslandschaften zu wachsen, in der Kampf— und Kon—
taktzone zweier konträrer Daseinsformen, die es durch
die Ausprägung der Ubergangsstufe einer Beuterkultur
sowohl trennt als auch verbindet.

Im Unterschied zu dieser Entwicklung werden fast alle
Kosakenheere des asiatischen Rußlands durch admini-
strative Verfügung geschaffen. Sie bilden einen staatlich
verwalteten Siedlungskordon und ein soldatisch organia
siertes Sicherungsinstrument im physiogeographisch
differenziert ausgestatteten Spannungsraum der expan-
siven nordkaukasischen, südsibirischen und fernöstli—
chen Militärgrenzen.

Der offenkundige Unterschied zwischen gewachsenen
und administrativ gebildeten Heeren verlangt für das
erste Kapitel eine getrennte Behandlung.
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KULTURGEOGRAPHISCI-IE SKIZZE

DER ENTSTEHUNG UND ENTWICKLUNG DES KOSAKENTUMS

l. Die selbständig gewachsenen Heere

Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts ist die Südgrenze
Polen-Litauens und des Moskauer Großfürstentums
ungefähr bestimmt durch die Linie der folgenden be-
festigten Städte: Kamenec-Podol'sk, Braclav, Cerkassy,
Glinsk, Kursk, Novosil, Tula, Rjazan', Kasimov—
Meäöerskij, Niinij-Novgorod. Die Grenzstädte (ukrain-
nve gorody), die vornehmlich in der Waldsteppe
liegen, markieren die Ausläufer der nördlichen Agrar-
zone. Sie und eine Reihe kleinerer Grenzstädte ——

Vorposten im Spannungsfeld zwischen slavischer
p ugbauender und tatarischer viehzüchtender Oku—
mene — sollen das Hinterland vor den nach 1480 ein-
setzenden, fast jährlichen Raubzügen der Tataren des
Krimkhanats schützen. Diese Raubzüge sind die Rev
aktion der Krimtataren auf die Südezpansion der er—
starkten nördlichen Anrainer3, die die Dnepr- und
Donsteppen, die besten Weidegebiete des Krimstaates,
in Besitz zu nehmen drohen. Schon 1551 schreibt der
türkische Sultan an den Nogaj-Tataren-Fürsten Jusuf,
daß moskauische Untertanen (Kosaken) „von Azov
Tribut erzwingen und nicht zulassen, Wasser aus
dem Don zu trinken“ (KUZNECOV, 1965, S. 99). Die
Zerschlagung des Kazaner Tatarenkhanats 1552 und des
Astrachaner Tatarenkhanats 1556 durdn Ivan IV. ver-
größert diese Gefahr und drängt die Krimhorde mit
den ihr angeschlossenen Nogaj-Tataren durch die Tren-
nung von den Transwolgasteppen in die Isolation.
Wiederholt (z. B. 1584, 1592) fordert der Protektor der
in den Pontischen Steppen nomadisierenden Tataren,
der türkische Sultan, den Moskauer Großfürsten auf,
die in den Flußtälern weit nach Süden eingedrungenen,
jagenden und fischenden Vortrupps der p ugbauenden
Ökumene zurückzuzwingen. Sollte der Moskauer Herr-
scher seine Untertanen zurückrufen, wolle der Sultan —

wie er mitteilen läßt — „den Krim-, Azover und Bel-
goroder [z Akkermaner] Leuten den Befehl geben,
nicht mehr . . . in Euer Land einzufallen" [PERSOV, t. 1,
1951 S. 66).

Der Krimkhan hofft, mittels der Politik der „Ver-
brannten Erde" — deren wichtigster Bestandteil die
Entvölkerung der ostslavischen Ukrainen durch das
Wegführen der Bewohner in die tatarische Sklaverei ist
— die Aufzehrung seiner Weidegründe durch den P ug
zu verhindern und — darüber hinaus ——- die Weiter-
zahlung von „Geschenken“ (= Tributen) unter dem
Druck verheerender Einfälle zu erpressen. Indem die
Krimtataren alternierende Bündnisse mit den rivali-
sierenden Nachbarn Polen-Litauen und Moskau ein-
gehen, verwüsten sie abwechselnd die südlichen Grenz-
gebiete des einen wie des anderen Staates, häu g
dann, „wenn Getreide- und Heumahd beginnen" oder
„beim ersten Eis, wenn die Flüsse fest werden" (DD 4,
Sp. 873, 881) 4.

Die von den Tataren angewandte Taktik, die das Vor-
schieben der slavischen Südgrenzen zwar nicht verhin-
dert, aber doch verlangsamt, hat in der polnisch-litau—
ischen und in der moskauischen Ukraina einen „Grenz-
landschaftstyp" hervorgebracht, eine Ubergangsland-
schaff zwischen p ugbebautem Kulturland und noma-
disdi genutzter Natursteppe, die durch geringe Bevöl-
kerung, wenige Adcerbauinseln und das Vorherrschen
befestigter Städte bzw. Plätze gegenüber offenen länd-
lichen Siedlungen grob gekennzeichnet ist.

In den südlichen Starosteien der Wojewodschaften
Kiev und Braclav besitzt die polnische Krone 15?!)
keine Dörfer (ZRODLA XX, S. 151/152], sondern, wie es
in der Urkunde heißt, „nur allein die Stadt". Im Kreis
(uezd) Donkov an der moskauischen Steppengrenze
existieren Anfang des 17. Jahrhunderts weder Frei-
dörfer, Kirchdörfer oder kleine Dörfer noch irgend-
welche steuerp ichtigen Leute; die Bevölkerung steht
steuerfrei im Grenzwachdienst (DD 1, Sp. 36). Die Sta-
rostei Zitomir zählt 1545 nur 22 Adlige und 104 Bauern
(die Bürger der Stadt Zitomir nicht mit eingerechnet),
„und diese .. . Leute leben in der Stadt Zitomir, auf
den Wüsten Dörfern wagen sie nicht zu wohnen wegen
der Tataren" {ARCHIV JZR VII, 1, S. 127). Die Dörfer
um Zitomir „sind verödet, seit sechs, seit sieben, seit
acht Jahrzehnten “ (ARCHIV JZR VII, 1, S. 151). Für die
moskauische Ukraina ist befohlen, die Hälfte der Mäher
bei jeder Heumahd nicht arbeiten, sondern unter dem
Gewehr stehen zu lassen (AKTY JZR VIII, S. 297).
Ackerbau wird fast nur in der Nähe der befestigten
Städte betrieben. Der kaiserliche Gesandte Erich Las-
sota schreibt 1594 über die Stadt Priluki in der polnisch—
litauischen Ukraina: „Diese Stadt hat ein sehr schönes
fruchtbares und weites feldt und Treidtboden, darinnen
sieht man hin und wieder viel kleine selzame heuser,
mitt schießlöchern, einzeln stehen, darinnen die Pawern,
wen sie etwan plötzlich, und unversehens von den
Tattern überfallen werden, lauffen und sich daraus
defendirn, wie den ein ieder Pawer, wen er zu adcer
fehrt, sein Handtrohr am Halß und seine Säbel oder
Teßhaken an der seiten führt, weil sie die Tattern
sehr offt heimsuchen, und fast nie sicher für Ihnen

sein“ (LASSOTA, 1866, S. 201).

Die Bevölkerung der Grenzgebiete sucht den Schutz
der palisadenumwehrten, artilleriebestückten Städte
und betreibt von diesen Stützpunkten aus einzeln oder
in kleinen Gruppen auf ihren Beuteplätzen (udiody)
Pelztierfang, Fischfang, Jagd, Zeidlerei und Salzge-
winnung. Zuzügler aus dem Norden „. .. überwintern
im Schutze der Burg in der Stadt [Cerkassy], sommern
dort auf der Insel..., fangen Fische und Biber im
Dnepr und in den Randseen" (ARCHIV JZR VII, 1,
S. 99). Die Bürger von Zitomir handeln um die Mitte
des 16. Jahrhunderts mit nidits anderem als Pelzen,
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Honig und Wachs (ZRODLA VI, S. 143). Der Grenz-
streifen ist reich an Bibern, Füchsen, Luchsen, Eichen,
Hirschen, Wildschweinen, Büffeln, verwilderten bzw.
wilden Pferden und Waldbienenbeuten, deren Jagd bzw.
Nutzung im allgemeinen keiner Einschränkung unter-
liegt. „Es gibt so viele wilde Tiere, Büffel, wilde Pferde
und Hirschwild, . . . daß sie nur wegen ihrer Häute ge-
jagt werden, während ihr Fleisch, mit Ausnahme der
Keulen, fortgeworfen wird" 5, berichtet ein litauischer
Augenzeuge 1550 (SICHYNSKY, 1953, “S. 49). Die pol-
nische Krone bestätigt den Bürgern von Kanev 1576
ausdrücklich, daß sie nicht nur auf königlichem Land,
sondern auch auf Adelsland das Recht haben, „Beute-
plätze zu halten und in den Wäldern jedwedes Tier,
in den Flüssen Fische mit dem großen Netz zu fangen"
(ARCHIV JZR V, 1, S. 70/71). Die Bewohner der pol-
nisch-litauischen Grenzstädte zahlen geringe, häu ger
gar keine Steuern, sind aber zum Kriegs— bzw. Grenz-
wachdienst „zu Pferde und bewaffnet" sowie zur Be-
festigungsinstandhaltung verp ichtet {ZRÖDLA V, S.
106, 10? f.).
Die Grenzstädte der moskauischen Ukraina werden,
beginnend in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts,
durch Waldverhaue {zaseki}, Wallgräben durchsetzt mit
Waduttürmen, Bohlenforts an und Palisadenfeldern in
Flußfurten zu einer limesartigen Sicherungslinie ver-
bunden. Die Mehrheit der Grenzbevölkerung steht im
zarischen Grenzwachdienst, der mit erstaunlicher Akri—
bie bis in das Detail reglementiert ist. So erhalten die
mobilen Grenzwachen, die auf genau abgestedsten
Routen mehrwöchige Patrouillenritte unternehmen,
1571 die Anweisung, „Lager nicht anzulegen; wenn
Essen gekocht wird, dann nicht zweimal an ein und der-
selben Stelle Feuer zu entzünden; auf dem Platz, auf
dem man mittags rastete, nicht ebenfalls zu nächtigen;
nicht im Walde Posten zu beziehenfi, sondern solche

Plätze einzunehmen, die zur Wache geeignet sind . . .‚

von denen aus man Kriegsvolk erblicken kann" (CTE-
NIJA, 1846, 4, S. 16). „Im Herbst, im Oktober oder No-

vember, nach Frosteinbruch und wenn in der Steppe
das Gras recht ausgedörrt ist, aber noch kein Schnee

gefallen ist, nachdem man windiges und trockenes
Wetter abgewartet hat, bei dem der Wind von den

zarischen Grenzstädten ins Steppeninnere weht . . . ",
ziehen Kommandos aus, die nach vorgegebenem Plan
über eine Ost-Westentfernung von mehr als 400 Kilo-
meter die Grasvegetation in Brand stecken [CTENIJA,
1846, 4, S. 24). Die Steppenbrände verhindern das win-
terliche Nomadisieren der Tataren in Grenznähe, weil

die Futterbasis fehlt. Reicht der vegetationsverbrannte

Streifen genügend Tagesritte weit nach Süden, und ist
er relativ zusammenhängend, vermag er bis zum Früh-

jahr eine Barriere gegen potentielle Tatareneinfälle
zu bilden, da die Tataren nicht riskieren können, mit

ihren Pferdemassen die „tote Zone" zu durchqueren.
Der Grenzwachdienst an der polnisch-Iitauischen Ukra-
ina besteht ebenfalls in der turnusmäßigen Besetzung
des allerdings weniger konsequent befestigten Grenz-

sicherungssystems 7.
Ergänzend werden die beiden Steppenukrainen durch

den Teil der Grenzbevölkerung abgeschirmt, der sich

10

temporär auf steppeninneren Beuteplätzen be ndet und
damit einen dünnen, aber effektiven nachrichtendienst-
lichen Sicherungssdileier im Vorfeld der Grenzstädte
ausspannt.

Die Ähnlichkeit der naturgeographischen wie der kul-
turgeographischen Bedingungen mit den oben geschil-
derten während des Vordringens der Frontier, der nord-
amerikanischen „ukraina“ im Westen der Vereinigten
Staaten, gestattet einen Vergleich. Auch im Wilden
Westen ist die Stirnseite der p ugbauenden Ökumene
von den Indianerterritorien durch eine Uhergangsland-
schaft getrennt, die durch einen lockeren Fortriegel,
einige wenige Farmhöfe und eine spärliche Trapper-
bevölkerung —-— welche neben ihrem Gewerbe den
Fortgarnisonen Pfadfinder- und Kundschafterdienste
im kleinen Grenzkrieg leistet — charakterisiert ist.
Unter Trapperbevölkerung verstehe ich in diesem
Zusammenhang alle Bewohner des Grenzstreifens, die
nicht kaserniert sind oder nicht Adrerbau treiben, also
Pelztierfänger, Jäger und Fischer, aber auch Händler
und Prospektoren. Bis auf diejenigen, die auf primitive
Weise Bodenschätze schärfen, ist ihnen gemeinsam, daß
sie die Tierwelt der Naturlandschaft verändern, Pelz-
tier-, Großtier- und Fischbestand verringern bzw. aus-
rotten, die eigentliche Ober äche der Naturlandschaft
jedoch unangetastet lassen, wenn man mikroökologi-
schen Folgen ignoriert. Diese Nutzungsform kann als
explorative „Aufbereitung“ der Wildnis, als primäre Ur-
barmachung nachfolgender intensiver —— auf die Kultur-—
landschaft hinzielender — Ober ächennutzungen be-
zeidinet werden.

Wie an der nordamerikanischen Frontier bildet das
Trappergewerbe in der ostslavischen Ukraina die vor-
zügliche ökonomische Basis der Bevölkerung, die mit
der Nutzung von Beuteplätzen weit über die Ukraina
hinaus in die Steppe vordringt und diese Tätigkeit — in
Verbindung mit dem kleinen Grenzkrieg — als Fang-
und Beutegewerbe (promysel; DD 2, Sp. 241, 431) be-
zeichnet. Das Wort „promysel“ hat noch im heutigen
Russisch unter anderem die Bedeutung „Fang von Tie—
ren, Jagd auf Tiere, Jagd als berufliche Tätigkeit". Die
Steppengänger nennen sich „promyslenniki“ (DD 3,
Sp. 820), was unter anderem auch gegenwärtig „berufs-
mäßige Jäger, Fänger von Tieren" bedeutet. Die Se—
mantik des letzteren Wortes ist der des nordamerikani-
schen Begriffes „trapper“ fast kongruent. Für russisch
„promvslennik“ findet sich im Deutschen keine adäqua—
te, die kulturgeographische Begrifflichkeit umfassende
wörtliche Übersetzung. Weil das Fang- und Beutege-
werbe in der Steppenzone ausgeübt wird, soll der Ter-
minus „Steppenbeuter“ gebraucht werden. Dieser Be-

griff typisiert den Gesamtraum, in dem die Beutergrup—
pen entlang der Flußlandschaften vordringen und erfaßt
auch solche Gewerbe wie Salzgewinnung und Zeidlerei.

DerSteppenb-eutervariiertdasTrapper-
gewerbe,eineigentlichüesWaldgewerbe,
im ständigen Kleinkrieg mit den Tata-
ren.ErerlerntihreinJahrhundertenge-
wachsenen Praktiken, übernimmt sie
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teilweise undweiß ihnen durch die Syn-
these von Steppen- und Walderfahrun-
g e n z u b e g e g n e n. Der Steppenbeuter meidet, wo
immer möglich, die o f f e n e Steppe, denn dort ist er
dem Nomaden unterlegen. Sein bevorzugter Verkehrs-
weg ist der Fluß, in dessen Galerie- bzw. Auenwäldern
sich naturgemäß die Beuteplätze be nden. Sein bevor-
zugtes Verkehrsmittel ist das Flußboot. Oft in der
Waldzone aufgewachsen, immer aber um die Schutzwir-
kung des Waldes wissend, fühlt er sich hier dem Tata-
ren —— wo dieser absitzen muß ——-— überlegen und kann
sich seiner, der als Fernwaffe häu g nur Pfeil und Bo-
gen besitzt, als ausgezeichneter Schütze mit der Feuer—
waffe erfolgreich erwehren.

Ende des 15. Jahrhunderts werden slavische Steppen—
beuter zum ersten Male eindeutig mit dem aus dem
Turktatarischen stammenden Wort Kosak (russ. kazak,
poln., ukr. kozak) benannt (vgl. STOKL, 1953, S. 117}.
Dieses Wort ndet sich schon in dem auf das 13. Jahr-
hundert datierten Codex Comanicus und hat hier die
Bedeutung „Wache, Wachtposten". In den Urkunden
des 15. Jahrhunderts werden mit diesem Wort tatarische
Grenzsicherungsstreifen, Grenzwachen, Kuriere, Be-
gleitkommandos von Gesandten und Kaufleuten im zwi-
schenstaatlidien Verkehr durch die Steppe, tatarische
Steppenbeuter und Steppenräuber bezeichnet. Dabei
sind die beiden letzten Charakteristika von den vor-
hergehenden nicht zu trennen: Grenzwachdienst für
die eine Seite bedeutet für die andere Raub und Plün-
derung. Sowohl Polen-Litauen als auch Moskau haben
—— die Feindschaften innerhalb der verschiedenen Hor-
den ausnützend ——— einzelne Tataren und ganze Noma-
denverbände in ihre Dienste genommen und an ihrer
Steppengrenze angesetzt.

Um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert treten in
den Urkunden slavische Steppenbeuter öfter unter der
Bezeichnung Kosaken auf. In einer litauischen Verord-
nung aus dem Jahre 1499 heißt es: „Ebenso haben die
Kosaken, die vom Oberlauf des Dnepr und von anderen
Seiten ußabwärts bis nach Cerkasy und weiter zu
Wasser fahren, von allem, was sie dort erbeuten, den

zehnten Teil an den Voevoden abzuführen (AZR I,

S. 194].1503 berauben „Kosaken aus Kiev und Cerkasy“
Kaufleute aus Kaffa einer Ladung wertvoller Marder-
felle, 1504 überfallen „Kosaken aus Kiev und Cerkasy”
moskauische und moldauische Diplomaten, die auf dem
Wege nach der Krim sind, trotz eines tatarischen Be-

gleitkommandos. Der moskauische Gesandte Zabo-
lodcij nennt die Räuber „Cerkascy“; diese Bezeichnung,
wird in moskauischen Urkunden (fälschlidi oft „Cerkas-
sy" geschrieben] bis in die zweite Hälfte des 17. Jahr-
hunderts häu g stellvertretend für die Dneprkosaken
gebraucht (SBORNIK RIO 41, S. 46?, 469, 4?5 f., 4?9) 3.
In einer Aufzählung von 31 moskauisch-rjazanischen
Kosaken-Kurieren aus dem Jahre 1521 sind bereits alle
Namen slavischer Herkunft (STUKL, 1953, S. 144).

Damit soll nicht gesagt sein, daß fortan keine Tataren
im Grenz- und Steppendienst verwandt werden, son-
dem eher, daß in einem Assimilationsprozeß die sla-
vische Grenzbevölkerung sich soweit die nötigen

Techniken für das Leben in der Steppe, für das aktive
Durchdringen und Behaupten dieses ihr vormals frem-
den Raumes angeeignet hatte, daß sich die Notwendig-
keit des Einsatzes von Tataren immer mehr verringerte,
bis sie sich schließlich um die Mitte des 16. Jahrhunderts
aufhebt. Seit dieser Zeit sind unter Kosa-
ken vornehmlich Ostslaven zu verste-
h e n. Mit ihrer Hilfe be ndet sich die Ukraina des
p ugbauenden ostslavischen Kulturkreises 9, der [nadi
der Zerschlagung der Khanate von Kazan' und Astra-
chan') in einem gewaltigen Bogen von den Karpathen
bis zur Wolgamündung die südlichen Steppengebiete
umklammert, in langsamem aber stetem Vordringen in
den Lebensraum der Tataren.

Motor der Eroberung der Steppenlandschaften sind die
Kosaken, die „ukraincy“, die „frontiersmen“ des Wil-
den Feldes, weniger der Staat. Dieser versucht, sobald

die Kosaken seiner Kontrolle entgleiten, temporär re-

tardierend auf ihr unaufhaltsames Vordringen einzu—
wirken, da er einerseits die Vergeltungsraubzüge der
Krimtataren sowie den großen Krieg mit den Türken
fürchtet und daher nur zögernd seine Grenzen in den
schon von Kosaken besetzten Raum vorschiebt, an-
dererseits die beginnende Formierung nur schwer zu
kontrollierender kosakischer Gemeinschaften im Step-
penstreifen mit politischem Argwohn betrachtet.

War das Grenzgebiet schon immer anziehend für Unter-
nehmungswillige aus dem Binnenland, so setzt, be—
ginnend in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts,
geradezu ein „run“ nach Süden ein 10. „Niemand ist in
abrede, das viel vom Adel und andere, die durch todt
schlag oder dergleichen übel that in ungelegenheit ge—
rathen, daß sie üchtig und Landt-raumig werden müs-
zen. Dieselben . . . begeben sich alsz dan auff die grent-
zen zu den Kosaken, sterken und mehren also den
hauffen" 11, protokolliert der polnisch-preu ßische Schrei—
ber auf dem Reichstag 1605 in Warschau den Beitrag
des Voevoden Krasinski von Plodc (ARCHIV fslPh 20,
S. 256). Wichtiger ist allerdings das Motiv, das Don-
kosaken 1641 in einem Brief angeben: „Wir iehen aus
dem Moskauer Staat, aus ewiger Arbeit, aus erzwunge-
ner Knechtschaft, von den Bojaren und Adligen des
Herrschers und sind hierher ge üditet und haben uns
in der undurchdringlichen Wüste festgesetzt . . .“ (GUD-
ZIJ, 1952, S. 370). Sowohl Polen—Litauen als auch Mos-
kau fesseln in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
die Bauern weitgehend an die Scholle. Nun nehmen die
Läuflingsklagen der Grundherren kein Ende (vgl.
ZRODLA XXI). Einzelne, Familien und Familiengrup—
pen iehen. Der Zar läßt aus Moskau nada Süden zu—
rückkehrende Kosakengesandtschaften in den Grenz-
städten nach Flüchtlingen durchkämmen (DD 1, Sp. 672),
doch die Kosaken geben ihre „Brüder“ nicht heraus, lei-
sten tätigen Widerstand und überreden junge Burschen
und Mädchen, mit ihnen zu gehen (DD 3, Sp. 15/16). Seit
der Mitte des 1?. Jahrhunderts verlassen, ausgelöst
durch die Nikonsche Kirchenreform, viele sogenannte
Altgläubige, die die verfemte alte Glaubensform nicht
aufgeben wollen, das moskauische Zentralgebiet und
gehen an den Don und den Jaik (Ural uß) 12.

11
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Die ethnische Zusammensetzung des Kosakentums ist
bunt. Den Hauptanteil bilden Russen13
aus dem polnisch-litauischen und dem
moskauischenStaatsraum,danebenfin-
den sich dortPolen,Moldauer (= Rumä—
nen), Tataren und einzelne Angehörige
verschiedener Randstaaten und Rand-
gebiete

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts entwickelt
sich unter den Steppenbeutern durdr Zusammenschluß
vieler kleiner Gruppen zum Zwecke größerer Beute-
und Kriegszüge eine gewisse Ordnung, die sie „Heer“
(vojsko) nennen. Die Kosaken aus Polen—Litauen er-
bauen „hinter den Stromschnellen“ (za porogami) des
Dnepr — deshalb auch Zaporoger Heer (Zaporozskoe
vojsko) — ein befestigtes Lager, die „Seö“, von der
aus sie im Sommer auf ihre Unternehmungen gehen,
während sie sich im Winter in ihrer Mehrheit auf die
relativ nahen Grenzstädte zurückziehen, wo ein Teil
der Kosaken Häuser besitzt (ZRÖDLA V, S. 132 f.). Im
Heer wird eine Art republikanisches Regime eingeführt,
das in seinem Kern auf das System der polnischen
Adelsrepublik zurückgeht (vgl. STOROZENKO, 1904,
S. 119). Die Rangbezeichnungen werden zum Teil aus
dem Tatarischen entlehnt. Am Don organisiert sich das
Donheer (Donskoe vojsko) in befestigten Orten (Go-
rodki) mit der gleichen republikanischen Struktur.
„Am Don können sie frei leben; und sie wählen unter
sich Anführer, Atamane [turktat. Lehnwort] und an—
dere, und sie richten sich in allen Dingen nach ihrem
Willen und nicht nach zarischem Gesetz . . .” schreibt
1667 ein ehemaliger moskauischer Staatsbeamter (KO-
TOSICHIN, 1840, S. 107). Noch 1645 behaupten die Don-
kosaken, daß es bei ihnen am Don keine Standes-
unterschiede gäbe, „alle sind untereinander gleidzi“
(DD 1, Sp. 660), obwohl zu dieser Zeit die temporär
gewählten Anführer bereits versuchen, ihre Position
zu festigen und eine stabile Schicht von Ältesten (star-
siny) zu formieren. Die Donkosaken leben ständig auf
ihren Beutegründen, den Jurty (aus tatarisch jurt —-

Wohnstätte = Weide äche entlohnt), ohne im Winter

die Grenzstädte der einige hundert Kilometer ent-
fernten moskauischen Ukraina aufzusuchen. Am Ober-
lauf des Flusses Jaik wächst in dem Gorodok Jaick das
Jaikheer (Jaickoe vojsko) 14. Im Gebiet des Terekunter-
laufs entsteht das Grebenheer, das mit anderen Ko-

saken später das Terekheer (Terskoe vojsko) bildet.

Während das Zaporoger Heer, das eine zweifache Basis
hat, mit dem p ugbauenden Hinterland verbunden
bleibt, haben sich die übrigen Heere von ihrer Ukraina
gelöst und bilden weit vorgeschobene slavische Sied—
1ungsinseln im Machtbereich der nomadisierenden
Viehzüchter. Dabei wird die Grenzerkultur, die sich an
der Steppengrenze entwickelt hat — das Steppen-
beuterturn —, in die neuen Siedlungsgebiete über-
tragen, dort erhalten und erweitert. Dies soll nach
Hauptpunkten geordnet dargestellt werden.

a) Jagd, Pelztierfang und Fischfang bleiben die be-
stimmenden Nutzungsarten 15. „Es speist uns", schrei-
ben 1641 die Donkosaken, „in der Steppe der Herrgott

12

durch seine Gnade bei Tag und Nacht mit wilden Tie-
ren und den Fischen des Meeres. Wir nähren uns wie
die Vögel des Himmels: wir säen nicht, wir p ügen
nicht, wir sammeln nicht in Scheuern. So ernähren wir
uns dicht am Schwarzen Meer" (GUDZIJ, 1952, S. 370).
Eine der 1621 xierten Forderungen der Kosaken des
Zaporoger Heeres besteht darin, „daß diese das Recht
besitzen, durch Tier- und Fischfang ihren Lebensunter-
halt zu gewinnen, so wie es jeder kann und versteht“
(ZERELA DIUR VIII, S. 252). Immer wieder ndet man
Stellen ähnlich den folgenden in den Urkunden: „Die
Atamane und Kosaken leben [dort] wie früher wegen
der Beute“ (DD 2, Sp. 125): „wegen des Tierfanges"
(ibid., Sp. 431); „die Kosaken streifen umher, um Tiere
und Fische zu fangen" (DD 3, Sp. 843); sie begeben sich
„zum Tierfang mit Fangeisen" (DD 5, Sp. 539); Türken
und Tataren verhindern (1648), „daß die donischen
Beuter zum Tier- und Fischfang ausziehen" (DD 3,
Sp. 820); wegen der Tatarengefahr wagen auch 1650
die Donkosaken nicht „auseinander zu gehen, was
unbedingt notwendig wäre, um Fische und Tiere [zu
fangen]" (DD 4, Sp. 446). Janicaren und Tataren über-
fallen auf der Klosterinsel Donkosaken ..., „die auf
jener Insel überwintern, um Tiere zu schießen und
Fische zu fangen“ (DD 2, Sp. 523). Im allgemeinen ziehen
die Kosaken gruppenweise auf die Beuteplätze, aber
auch das Auftreten von einzelnen Steppenbeutern ist be—
zeugt. Im Flußgebiet des Donec treffen Donkosaken
(1652) auf den „Cerkassen Luk’jan, der am Fluß Derkul
zum Tierfang umherschweift und sie auf Fährten [tata-
rischen] Kriegsvolkes hinweist. . .“ (DD 4, Sp. 563).

b) Eine Übernahme der naturangepaßten Steppenvieh-
zucht setzt Ende des 16. Jahrhunderts in der polnisch-
litauisdien Ukraina ein, wo viele Zaporoger Kosaken
ihre Höfe haben. Für die isolierten russisdaen Heere ist
sie bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts nicht festzu-
stellen. Wohl berichten Donkosaken sdnon 1625 und
1633, daß räuberische Tataren ihnen „Pferde und Kühe"
weggetrieben haben (DD 1, Sp. 244, 376), doch nur die
Bezeichnung Viehhaltung mag hier zutreffen. Eine groß-
ächige Viehzucht ist nicht beurkundet 16, und ihr Feh-

len ist leicht erklärlich, da die Kosaken aus Neigung
und Notwendigkeit an die bewaldeten Flußläufe ge-
bunden sind, während die Tataren die Steppenplatten
beherrschen. (Wie sollten Viehtrecks deshalb auch die
hinter der moskauischen Ukraina liegenden Absatz-
gebiete erreichen?)

Im Wilden Feld sind die streifenden Kosaken nicht
Viehzüchter, häu g aber Viehräuber. Dies trifft be-
sonders auf die Kosaken aus Polen-Litauen zu, die
relativ nahe Absatzgebiete haben. 1563 beschwert sich
der türkische Sultan Suleiman beim polnischen König
Sigismund August, daß „Banditen aus Eurem Land“
tatarische Hirten bei Bielogrod (Akkerrnann) über—
fallen und „Schafe forttreiben und Lämmer nur wegen
der Häute töten" (ZERELA DIUR VIII, S. 34). Im Jahre
1568 fallen mehr als 1000 Mann in die Steppen um
OÖakov (Dneprmündung) ein und rauben 3 169 Rinder,
15 162 Schafe, 59 Pferde und 8 Menschen (ibid., S. 43).
Die dicht am Dnepr nomadisierenden Tataren werden
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jährlich vier bis fünf Mal überfallen (ibid., S. 49). „Ge-
wisse Kosaken aus Polen kommen Jahr für Jahr, som-
mers und winters, rauben Frauen und Kinder, ver-
schiedene Schaf— und Rinderherden der Tataren. . ."
(ibid., S. 48). Pferderaub und Pferdehandel gehen Hand
in Hand. Donkosaken rauben Pferde, welche sie vor-
nehmlich an Kaufleute aus den Grenzstädten veräußern,
die auf Lastschiffen Getreide, Waffen, Werkzeuge (Bei—
le, Netze, Fangeisen u. a.) wie auch Konsumgüter den
Don abwärts in die kosakischen Gorodki transportieren.
Für einen Teil des Gewinns kaufen die Händler Beute-
gut ein, das die Kosaken anbieten. So erwirbt 1628 ein
Moskauer Kaufmann: 120 Fuchsfelle, 27 Biberfelle, 16
Pfund gehaktes Silber, 21 Pud Kupfer (1 Pud =
16,38 kg), orientalische Stoffe und 6 türkische bzw. tata—
rische Gefangene (NOVOSEL'SKIJ, 1948, S. 213). Diese
Aufzählung charakterisiert indirekt die Grenzerkultur
des „Kosakierens“ (kazakovat') 17.

c) Anfang des 17. Jahrhunderts beginnen die Kosaken
ein Gewerbe auszubauen, das man nur als Piraterie
bezeichnen kann. Damit ist nicht das Aufbringen ein—
zelner Kauffahrteischiffe auf Wolga oder Dnepr ge-
meint; das ist räuberische Ergänzung des Steppen-
beutens. Erstaunlich ist vielmehr, daß es eine Trapper-
bevölkerung neben ihrem Steppengewerbe gleichzeitig
zu großem Erfolg in der Piraterie auf hoher See
bringt 18. Mit ihren deck— und kiellosen, aber seetüch—

tigen Ruderbooten19 schleichen sich die Kosaken an
den türkischen Sperrforts in Don— und Dneprmündung
vorbei, tragen die Boote, wenn notwendig, zu Lande
über mehrere Tagesmärsche hin, sammeln sich auf dem

Azovschen bzw. Schwarzen Meer zu ganzen Flotten,

kapern türkische Galeeren, überqueren das Meer, be-
rennen so bedeutende Städte an der kleinasiatischen
Küste wie Trapezunt oder Sinop (z. B. 1614, 1623, 1625,

1632 und öfter). Die Kosaken von Jaik und Terek
plündern die persischen Küsten der Kaspi-See. Solche
Freibeuterfahrten sind keine Gelegenheitsunterneh-
mungen, sondern integrierender Bestandteil des kosa-
kischen Gewerbes bis Ende des 1?. Jahrhunderts (vgl.
die zeitgenössische Schilderung von BEAUPLAN, 1660,
S. 105—114).
Den türkischen Sultan stören anscheinend ebenso die
Landnahme der Kosaken am Don unweit seiner Festung
Azov, „die Einengung unserer Grenzbevölkerung" —

wie er schon 1593 klagt (PERSOV, 1957, t. 1, S. 67) —,
als auch ihre Kaperfahrten auf dem Schwarzen Meer.

Den aktiven Elementen des Donkosakenheeres aller-
dings scheint weniger an einer Kolonisation des okku-
pierten Stromgebietes zu liegen, als an seiner Nutzung
zum Steppengewerbe und als Ausfalltor für die Pira-
terie. Denn als die Donkosaken erfahren, daß der

Sultan von ihren befestigten Orten „den gesamten
Don reinigen" will, wird im Kreise des Heeresatamans
Katorznvj erwogen — falls die Kaperfahrt 1643 un-

glücklich ausgehen sollte ——, den Don zu verlassen und
an den Jaik (Ural) zu gehen: „Aber am Jaik ist
ein zarischer Gorodok errichtet, an der Jaikmündung;

und sie wollen diesen Gorodok zerstören und am Jaik
leben und auf das Meer fahren" (DD 2, Sp. ?02). Im
Jahre 1648 schreiben die Donkosaken in bedrängter

Situation: „. . . der Herrscher möge geruhen anzuord—
nen, wo sie leben sollen; denn den Fluß [Don] vermö-
gen sie nicht zu halten; nicht nur Fische zu fangen,
sondern auch auf das Meer hinaus zu fahren ist wegen
ihnen, der Muselmanen, nicht möglich...“ [DD 3, Sp.
797L
Die polnische Krone und der moskauische Groß-
fürst betrachten die Kaperfahrten der Kosaken mit zwie—
spältigen Gefühlen. In Kriegszeiten beunruhigen und
schwächen sie die Türken, in Friedenszeiten jedoch
erregen diese Unternehmungen allseitiges Ärgernis
und beschwören immer wieder die gleiche Forderung
an die Kosaken herauf „. . . nicht auf das Meer zu fahren,
damit sie keinen Anlaß zum Zerreißen des Bündnisses
mit dem türkischen Sultan geben . . ." (ZERELA DIUR
VIII, S. 343; Sendschreiben Sigismund III. 1630 an das
Zaporoger Heer). Die politische Selbständigkeit, die
diese, häu g von den Heereskanzleien geplanten, mari-
timen Streifzüge ausdrücken, verstärkt das wache
Mißtrauen der nördlichen Binnenländer.

d) Zu Lande behalten die Kosaken noch bis in die
zweite Hälfte des 1?. Jahrhunderts die speziellen Ty-
pika einer aus der Waldzone stammenden Trapperbe-
völkerung. Sie gehen „in den Wäldern, entlang der
Flüsse und an der Küste zum Tierfang" {KUZNECOV,
1965, S. 109), berichtet die Urkunde. Hauptverkehrs-
wege bleiben die Flüsse, primäres Verkehrsmittel das
Flußboot, Siedlungsraum die bewaldete Flußland-
schaft 2°. Während sich die Tataren in der offenen
Steppe bewegen — alle bedeutenden „Tatarenwege“
(tatarskie sljachi) führen auf den Wasserscheiden der
südrussischen Steppe entlang, um häu ge Flußüber-
gänge zu vermeiden und den unzugänglichen Alluvial-
landschaften auszuweichen —, ziehen die Kosaken auch
beritten möglichst am Rande der Flußauen entlang, um
sich bei Gefahr sofort in den vertrauten Schutzgürtel
zurückziehen zu können. In einem Kosakenbericht 1626
heißt es: . . . „und sie [ungefähr 100 Kosaken] trafen auf
eine frische Tatarenfährte; gerade erst vor ihnen waren
Tataren vorbeigezogen. Und sie kehrten in den
Wald zurüdc, um den Tataren nicht in die Hände zu
fallen; und sie standen dort bis zum Abend und
zogen [dann] jenes Flüßdren aufwärts . .. und hielten
sich an das Flüßchen, damit sie nicht auf die Tataren

trafen. . ." (VOSSOEDINENIE UKRAINY, 1954, S. ?1).
Von Donkosaken heißt es an einer anderen Stelle: „Sie
zogen vorsichtig durch die Steppe. Um tatarischen
Fährten auszuweichen, gingen sie nachts . . . und durch
bewaldete Schluchten . . ." (DD 2, Sp. 311). Donkosaken,
die einer Belagerung durch Zaporoger Kosaken in einer
Grube im Wald widerstanden haben 21, entweichen

nachts, werden aber g e z w u n g e n, „durch die öde

Steppe" zu reiten, weil in den Wäldern am Donec und
an vielen Flüßchen überall Üerkas[c]y [= Zaporoger Ko—
saken] sind“ {DD 2, S. 364). Kosaken und Händler ver—

bergen sich im Galeriewald des Donec, weil der Krim-
khan — „mit seiner ganzen Horde" aus Rußland zurück-
kehrend — den Fluß überschreitet (DD 5, Sp. 510).

Die Tataren sind den Kosaken im Reiterkampf über-
legen. In der undurchlässigen Flußaue aber werden die
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Tataren zum Absitzen gezwungen, und die Steppen-
beuter verteidigen sich in der von ihnen bevorzugten
Igelstellung: „Und sie [Donkosaken] stellten die
Pferde zu einer Schutzwehr (gorodok) zusammen und
begannen mit ihnen [den Tataren] zu kämpfen" (DD 2,
Sp. 3’241. Sie verteidigen sich aus einer Grube heraus,
die sie im Walde auswerfen (ibid., Sp. 364), hinter
einem Dornenwall, den sie zusammengetragen haben
(DD 3, Sp. 59) oder verbergen sich im Schilf (ibid.‚ Sp.
906). Sind größere Kosakenhaufen auf Kriegs- oder
Beutezügen und erwarten einen Angriff, so schieben
sie die üblicherweise mitgeführten Wagen zu einer
Wagenburg zusammen: „Das Lager (tabor), welches
sie von allen Seiten mit Wagen umgeben hatten,
umgruben sie von neuem kreisförmig mit Schanzen"
(ZERELA DIUR VIII, S. 90) 22. Ein orientalischer Be-
sucher der Dneprukraine schreibt um die Mitte des 1?.
Jahrhunderts über die Zaporoger Kosaken im Kampf:
„Jeder von ihnen hat sein eigenes befestigtes Lager
(tabor), nämlich eine Grube in der Erde. Aufgerichtet
schießen sie aus Gewehren, geben einen Schuß ab.
Wenn der Feind auf sie zu schießen beginnt.. ., ver-
stecken sie sich in den Gruben und keine Kugel trifft
sie. Selbst treffen sie, aber sie werden nicht getroffen"
(CTENIJA, 1896, 4, S. 92). Der türkische Chronist Ivlija-
Effendi gibt anerkennend die Methode bekannt, mit
der es Succurs-Kosaken fertigbringen, in die von
Türken belagerte, von Donkosaken gehaltene Festung
Azov (1641) zu kommen: „Viele ungläubige Kosaken
verstanden es, in die Festung zu gelangen, indem sie

sich nackt in den Don stürzten und mit einem Schilf-
rohr im Munde unter Wasser auf dem Rücken schwam-
men; Gewehr und Munition hatten sie in lederne

Beutel getan, welche sie schwimmend hinter sich her—

zogen. . ." (BRUN, 18?2‚ S. 161-—481).

Reinhold Heidenstein berichtet über die angeworbenen
Kosaken, die er im Livländischen Krieg (1558—1583)
beobachten konnte, daß „sie sich wegen ihrer leichten
Bewaffnung, . wegen ihrer Erfahrung und ihrer
Übung besonders dafür eignen, Einzelne einzukreisen
und zu ergreifen als auch Wege und Orte [sowie] die
feindlidien Kräfte zu erkunden. Sie verstehen es, auf

Kähnen und Balken Flüsse zu überwinden, die dichte-

sten Wälder [l] und undurchdringlichsten Gebiete zu
durchqueren. Darin sind sie fast allen anderen Kriegs-
leuten überlegen“ (STOROZENKO, 1904, S. 86).

Diese Methoden und Eigenschaften sind typisch für
Kundschafter, Pfad nder, Trapper; sie sind charakte-

ristisch für die „exploratores“ des Nomadenlandes —

wie sie in polnischen Urkunden manchmal genannt
werden (ERNST, 1913, S. 45) —-, für ein Grenzertum,
das im Waldland aufgewachsen ist 23 und das mit den
dort erworbenen Fähigkeiten beginnt, den fremden
Steppenraum zu erobern.

e) Das enge Verhältnis Mensch—Pferd bedeutet für
die viehzüchtenden tatarischen Steppenbewohner eine
kulturgeographische Dualität. Dem Tataren ist das
Pferd Grundlage seiner Steppenezistenz: Grassieren
Seuchen im Krimkhanat, wird der größte Teil des Pferde-
bestandes dahingerafft, dann berichten die moskau-
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ischen Krimgesandten „orda nyne bez nog — die
Horde ist jetzt ohne Füße" (ERNST, 1913, S. 3). Mit
dieser sich wiederholenden Formel wurde eine indi-
rekte kulturgeographische De nition des tatarischen
Viehzuchtnomadentums geschaffen, wie sie prägnanter
kaum denkbar ist.
Die anders gelagerten Kultur-, Raum-, Wirtschafts-
und Bewegungsverhältnisse des frühen Kosakentums
weisen dem Pferd im kosakischen Leben dieser Zeit
einen nachgeordneten Platz zu. Die Kosaken „schießen
ausgezeichnet mit Gewehren, da sie ihre übliche Waffe
sind, . . . nicht schlecht sind sie auf dem Meere, aber als
Reiter gehören sie nicht zu den besten. Ich konnte bev
obachten, wie nur 200 polnische Reiter 2000 ihrer besten
Truppen zum Rückzug zwangen. Aber wahr ist auch,
daß 100 dieser Kosaken unter der Deckung ihrer Lager
1000 Polen oder mehr als 1000 Tataren nicht fürchteten,
und wenn sie so gut zu Pferde wären, wie
sie zu Fuß sind, so glaube ich, daß sie un-
ü b e r w i n d l i c h w ä r e n" (BEAUPLAN, zitiert nach
ISTORIJA UKRAINY, 1941, S. 66). Während des Feld-
zuges gegen die Türken 1621 dienen unter polnischer
Fahne 41500 Kosaken, aber nur 7000 von ihnen sind
beritten (ZERELA DIUR VIII, S. 250). In dem 1648
belagerten Gorodok Cerkassk sind von 1000 Kosaken
nur ungefähr 100 beritten (DD 3, Sp. 791, 821). Beim
Sturm auf das neuerlich türkische Azov 1695 zeichnen
Sid’l die Donkosaken als Breschenstürmer aus, doch
kavalleristische Glanztaten größerer berittener Ko-
sakenverbände aus dem 16. und 17. Jahrhundert sind
nicht bekannt 24. Auch Westsibirien wird von dem Ata-
man Jermak und seinen Kosaken von Flußbooten aus
und zu Fuß erobert. Noch in der zweiten Hälfte des
17. Jahrhunderts schreiben die Donkosaken an den
Zaren, daß sie ohne seine „Hilfstruppen und ohne
R e i t e r e i gegen das große Aufgebot des Khans“ nicht
erfolgreich Widerstand leisten könnten (DD 5, Sp. 845).

Die Kosaken kennen zwar, wie der Kiever Bisdiof
Weresczynski sagt, „alle heidnischen Listen und Sdiliche
im Kriegswesen" (STOROZENKO, 1904, S. 318), doch
nicht formierten Reiterdienst, sondern Scout- und Vor-
postenaufgaben überträgt ihnen der Zar für seine „za-
rische" Belohnung 25. Sie sollen „auf der Krimschen
und auf der Nogaischen Seite 25 [des Don] an den Step-
penwegen und Furten liegen und an den Steppen—
schluchten und Überquerungen stehen, um Gefangene
[jazyki = Zungen) einzubringen" (DD 1, S. 351). Die Ge-
fangenen sind lebenswichtig für die Ukraina, denn von
ihnen erfährt man, ob der Krimkhan befohlen hat, „die
Pferde zu füttern und bereit zu sein“ (DD 4, Sp. 880),
den Krieg nach Norden zu tragen. In Abwesenheit der
tatarischen Krieger sollen die Kosaken als Vergeltung
deren Siedlungen überfallen, sie zerstören, Frauen und
Kinder in die Gefangenschaft führen und das Vieh fort-
treiben. Den Tataren, die sich auf dem Rückwege von
Beutezügen be nden, sollen ihnen auflauern, um ihnen
die gefangenen christlichen Landsleute abzujagen.
Für diese Aufgaben sind die Kosaken gut gerüstet.
Unter ihnen gibt es viele, die lange Jahre der Gefan-
genschaft — teilweise die gesamte Kindheit —-— in den
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Filzzelten der Nogajer, auf der Krim, in Anatolien, in
Konstantinopel oder an die Galeerenbank gefesselt
verbracht haben, ehe sie nada Flucht oder Loskauf auf
abenteuerlichen Wegen durch den Kaukasus oder den
Balkan an den Don, den Dnepr, den Jaik, den Terek
gelangten (DD 1, Sp. 888; DD 4, Sp. 16, Sp. 213, Sp. 311).
Der Kosak Ivasko Jakovlev z. B. wird als Kind bei
Orel von Nogajern verschleppt, leidet 20 Jahre in no-
gaischer Gefangenschaft, kosakiert 30 Jahre am Don,
wird erneut von Tataren gefangen, sitzt 7 Jahre als
Rudersklave auf einer türkischen Galeere, schlägt sich
wieder zum Don durch, wo er sich 1649 das sechste Jahr
aufhält, ehe er bittet, ein Kloster aufsuchen zu dürfen,
„um den rechten Glauben wiederherzustellen" (DD 4,
Sp. 312 ; vgl. DD 3, Sp. 395). Der Kosak A. Lazarev gehört
zwei Jahre zum Donheer, geht dann nach Azov, wo er
zum Islam übertritt, kehrt nach drei Jahren nach Cer-
kassk {dem Hauptort der Donkosaken) unter Mitführung
wichtiger Nachrichten zurück, begibt sich nach einigen
Jahren in das polnische Kiev, kosakiert nochmals ein
Jahr am Don, ieht wiederum in das türkische Azov,
lebt dann in Polen-Litauen und später in Moskau, wo
er 1654 erkannt und verhaftet wird (DD 4, Sp. 917).

Umgekehrt be nden sich unter den Donkosaken Tat
taren, „u n s e r e Tataren" genannt (DD 3, Sp. 840), die
Eltern und Verwandte in den nomadischen Ulusen (Sip—
pen) haben, sich diesen zeitweise anschließen, bei den
Weideumtrieben heimlich in das Krimgebiet einsidcern
und die Kosaken mit authentischen Nachrichten versor-
gen (DD 4, Sp. 880). Die Kosaken stehen durch den Ein-
engungsprozeß der Tataren in ständigem, meist kriege-
rischem Kontakt mit den Nomaden. Im Jahre 1636, als
Teile der Nogaj-Horde mit ihrem gesamten Vieh aus
den transdonischen Steppen in das Krimgebiet über-
wechseln wollen, erhalten sie den zarischen Auftrag,

„. . . die Nogajer . . . nicht über den Don in die Krim-
steppe [= Donec- und Donsteppen] zu lassen, sie an den
Ubergangsstellen zu bekämpfen und sie zurüdczuzwin-
gen in ihre alten Weidegründe {koöev'ja] . . . bei Astra-
chan'; aber sollten sie nicht zurückgehen wollen, so

soll man sie bekriegen und völlig vernichten (DD 1,
Sp. 456/57).

Die Durchlässigkeit der Steppengrenze, die zunehmende
Kenntnis der nomadischen Kultur und Bewegungen
erleichtern den Kosaken die Behauptung der Flußland-
schaften. Sie haben gelernt, die Zahl streifender Ta-
tarengruppen „nach den Feuern" (po ognjam) und
„nadi der Fährte" (po sakmam) zu bestimmen. Don-
kosaken „querten eine Fährte in der Steppe, schwarz
geschlagen, .. . und es waren ungefähr anderthalb
tausend Tataren und mehr . . ." (DD 5, Sp. 338); andere

berichten, „aber geschlagen war die Fährte in der

Breite eines Verst" (DD 3, Sp. 6?6). Sie verstehen es,
aus den Fährten Zahl, Zustand, oft sogar Herkunft und

Absichten der Nomaden herauszulesen, sie erkennen

an ihnen Zahl, Art und Zustand des mitgeführten
Viehs.

Der Assimilationsprozeß an den vormals fremden Raum
ist soweit gediehen, daß die Kosaken sich mit Recht —

trotz der Bevorzugung der Flußlandschaften — „M e n -

schen des Wilden Feldes" (ljudi polevye)
nennen (DD 4, Sp. 456).

Die vorangegangene Darstellung soll zweierlei skiz-
zieren: generell die kulturgeographische Ausgangs—
situation des gewachsenen Kosakentums als „Grenzer-
kultur" an der Frontseite der p ugbauenden Ökumene
und ihr Vordringen in den Steppenraum; speziell das
Vordringen entlang der Flüsse und in den Flußland-
schaften einer in den nördlichen Waldländern wur-
zelnden, ihre Lebensformen an den neuen Raum an—
passenden Beuterbevölkerung, die bei vorläu ger
Aussparung der Steppenplatten selber nicht agrar-
wirtschaftlich tätig ist, den Verdrängungsprozeß der
Steppennomaden jedoch vorantreibt und damit letzt—
lich als Vortrupp der Agrarlandnahme betrachtet wer—
den muß.
Die p ugbauende ostslavische Ökumene mußte eine
Steppenbeuterkultur an ihrer Grenze entwickeln, um
sich in deren Sdautz nach Süden vorschieben zu
können. Der phasenhafte Siedlungsablauf in weiten
Teilen der westlichen Prärien Nordamerikas (Trapper-
und Händlerphase = trappers' and traders' frontier,
Viehzüchterphase = cattlemen's frontier, Ackerbau-
phase = farmers‘ frontier) ist bekannt”. Die Sied—
lungsentwicklung in den südrussischen Steppen ent-
spricht in ihren Grundzügen dem obigen Phasengang,
was in der weiteren Darstellung fortsetzend gezeigt
werden wird. Trotzdem setzt man häu g — wie mir
scheint unter dem Ein uß des eingangs skizzierten
kulturabhängigen Denkens — für die Inbesitznahme
der südrussischen Steppen in der Neuzeit eine über-
gangslose, sofortige Agrarkolonisation an. Gabriele
Schwarz schreibt: „Mit Vordringen der Grenze nach
Süden und Südosten aber setzte sich die Bevölkerung,
die noch immer von den Tataren bedroht wurde, in
größeren und sogar großen Dörfern fest" (SCHWARZ,
1959, S. 111). Diese Dörfer sind auf der Basis der Agrar-
kultur zu verstehen. Dies kann für die gelenkten An-
siedlungen in der moskauischen Ukraina gelten, ob-
wohl das Auftreten der sogenannten Einhöfer (odnod-
vorcy) gerade im Grenzstreifen die Mehrschichtigkeit
der Besiedlung anzeigt. Wir wissen auch aus den Steu-
erbüchern Ende des 16. Jahrhunderts, daß z. B. südlich
der befestigten Tulaer Linie die „individuelle Anset-
zung“ von Dienstleuten dominiert (KOVALEV, 1953,
S. 78). Für die Dneprukraine und das Dongebiet erfolgt
primär eine Festsetzung in befestigten, ackerbauunab-
hängigen Siedlungen, seien es nun polnisch-litauische
Grenzstädte oder umwehrte Lager der Donkosaken. Der
spätere Übergang zur Landwirtschaft, anfangs vor-
nehmlich zur Viehzucht, geschieht hier nicht durch die
Ansetzung großer Dörfer, sondern durch die Aussied-
lung ußuferabhängig gestreuter Viehfarmen und
Einzelhöfe, da hier wie in den Prärien Nordamerikas
nicht gelenkte Kolonisation, sondern individuelle Land—

nahme vorherrschen. Die Ausbildung großer Dörfer ist
das Ergebnis einer sekundären Entwicklung.

Die republikanische Selbstbestimmung der Kosaken-
gemeinschaften, ihr Eigenleben in mobilen „Steppen-
republiken”, ihre Freiheit, mit oder ohne Zustimmung
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Polen-Litauens und Moskaus, Türken und Tataren zu
bekriegen, ihre magnetische Kraft, Läu inge aus dem
Norden anzuziehen, konnten nur solange dauern, wie
das Wilde Feld sie von den nördlichen Anrainerstaaten
trennte.

Da die Zaporoger Kosaken die Eigengesetzlichkeit des
sommerlichen Soli-Lebens auch in ihre heimatlichen
Winterquartiere in der polnischen Ukraina zu über—
tragen versuchten, mußte es unweigerlich zum Kon ikt
mit den Magnaten, der Schlad'ita und schließlich der
Krone kommen. Der geradezu prophetischen Feststel-
lung eines Sejmabgeordneten 1616, daß die Zaporoger
Kosaken „gewissermaßen in magna republica aliam
republicam faciunt, so daß manche schon sagen: divi-
sum imperium eum Iove Caesar habet“ (ZERELA DIUR
VIII, S. 174), steht der Beschwerde der Kosaken gegen-
über, daß „man uns nicht gewährt, in Ruhe und Freiheit
zu genießen, was wir — ohne unseren Hals zu schonen
— von den Feinden des Heiligen Kreuzes durch un-
seren Säbel erbeuten" (ZERELA DIUR VIII, S. 99). Das
Verhältnis der polnischen Krone gegenüber den Za-
poroger Kosaken schwankt zwischen Absdilüssen von
„pacta et federa" und Achterklärungen „pro rebellibus
et hostibus patriae” (ZERELA DIUR VIII, S. 65, 70), bis
kosakische und bäuerliche Aufstände zu einem jahr-
zehntelangen Krieg des Zaporoger Heeres und der
ukrainischen Grenzbevölkerung gegen die Polen mit
dem Endziel eines eigenständigen Kosakenstaates füh-
ren. Trotz der zeitweiligen Verselbständigung unter
Bogdan Chmel'nickij wird der unfertige Kosakenstaat
in einer raschen Folge verzweifelter Bündnisse und
Kriege mit den umgebenden Großmächten Polen, dem
Zarturn Moskau und der Türkei zerrieben. Während
es rund 100 Jahre später der Frontier der 13 englischen
Kolonien in Nordamerika gelingt, den staatsbildenden
Willen gegenüber den von ihrer Basis entfernten
königlichen Truppen zu behaupten, wird 1667 die
Dneprukraine geteilt. Die rechtsufrige Dneprukraine
verbleibt nach längeren Wirren — in denen die Türkei
das zeitweilige Wüstliegen des kriegszerrütteten Step-
penstreifens durchsetzt — 1699 endgültig bei Polen, das
die Kosakenfreiheiten durch Sejmbeschluß abschafft.
Die linksufrige Dneprukraine gehört zum russischen
Staatsverband, wo sie den sogenannten Hetmansstaat
(getmansöina) bildet. Hier ist den Kosaken eine ge-
wisse innere Autonomie gesichert, bis Katharina II.
das Krimkhanat zerschlägt, die Zaporoger Seö' zer-
stören läßt, die kosakische Ordnung -—— schon vorher
ausgehöhlt — liquidiert und 1?81 die nicht mehr be—
nötigte Pufferzone in reguläre Gouvernements aufteilt.
Die anderen gewachsenen Kosakenheere, ursprünglich
mit dem russischen Staat nur durch ein lodceres Pro-
tektoratsverhältnis verbunden, erhalten länger eine

relative Selbständigkeit. Allerdings ist ihr Staatshil-
dungsbestreben weniger ausgeprägt als das der füh-
renden Kosaken des Zaporoger Heeres, deren politi-
sches Denken durch die Freiheiten der polnischen
Adelsrepublik beein ußt ist. So äußert sich das Auto-
nomiebegehren der Donkosaken darin, daß sie von den
zarischen Gesandten verlangen, die den Sold (zalo-
van'e) in Form von Geld, Getreide, Waffen usw. für
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ihre Dienste bringen, mit den Sendschreiben des Herr-
schers vor ihrem Parlament, dem Heereskreis (vojsko—
voj krug} zu erscheinen und sie dort zu verlesen. Die
Gesandten aber sind instruiert, die Kosaken bzw. ihre
Ältesten zum Aufsuchen des Gesandtenlagers zu ver-
anlassen, weil anderes „nicht zur Ehre des Herrscher-
namens gereiche" (DD 4, Sp. 783—?84). Da die Kosa—
ken darauf üblicherweise nicht eingehen, sind die Ge-
sandten gehalten, einen gemeinsamen Kirchenbesuch
mit den Ältesten zu vereinbaren, nach dessen Beendi-
gung sie auf dem Vorplatz die Botschaft des Zaren
verlesen sollen. Formalia dieser Art sind Bausteine
einer weitsichtigen zarischen Zentralisierungspolitik.
Wohl behindern zeitweilig kosakische Ungebunden—
heit und soziale Aufstände die zarische Maditaus—
dehnung im Steppenbereich, doch generell steht der
Süd— und Südostexpansion der russischen Staatsgren-
zen ein proportionales Abnehmen der kosakischen
Freiheiten gegenüber. Die Heeresgebiete wachsen mit
Hilfe teils geschickter, teils gewaltsamer Moskauer
Politik in das russische Staatsgebiet hinein. Seit 16?1,
nach dem Aufstand von Stepan Razin, leisten die Don-
kosaken dem jeweiligen Moskauer Zaren den Treueid.
Peter I. bewirkt die entscheidenden Veränderungen. Er
erzwingt die Herausgabe von Läuflingen, untersagt es,
das Kaspische, das Azovsche und das Schwarze Meer
zu befahren, annulliert das Recht, die Heeresatamane
zu wählen und unterstellt die Kosakenheere der Ad-
ministration des Kriegskollegiums. Im 18. Jahrhundert
verlieren die Heereskreise ihre Funktion; die Heeres-
kanzleien, von mächtigen, wohlhabenden, nadi dem
russischen Adelspatent strebenden Ältesten-Of zieren
(starsiny) besetzt, werden zu einem Instrument der
Zentralregierung. Die Steppenbeutergemeinsdiaften
werden in einen Kriegerstand umgebildet, der die
irreguläre Kavallerie zu stellen hat. wofür der Staat
den Kosaken das von ihren Vorvätern eroberte Terri-
torium „zur ewigen Nutzung" überläßt und keine
Steuern von ihnen verlangt. Hunderte von Kosaken-
familien werden verp anzt und an den zu sichernden
Grenzen angesiedelt; ständig steht der größere Teil
der waffenfähigen Mannschaft, die pro Säbel mit zwei
Pferden ausgerüstet sein soll, an den kaukasischen
oder sibirischen Grenzen. Ende des 18. Jahrhunderts
ist die Zivilverwaltung der Administration der rus-
sischen Gouvernements angeglichen, die Of ziere
werden in den Adelsstand promoviert und haben da-
mit das Recht, Leibeigene zu besitzen. Reste der alten
Freiheiten sind auf die Verwaltung der Ortsgemeinden
beschränkt, wo Vorsteher und Richter gewählt werden
dürfen und die ökonomisdie Entwicklung dem Gemein-
dewillen unterliegt. Seit 1827 ist der jeweilige Groß-
fürst-Thronfolger Ataman aller Kosakenheere, womit
der völligen Integration ein symbolischer Ausdruck
gegeben wird. 1835 erhält das Donheer eine „Verord-
nung" (Polozenie), die alle bisherigen Bestimmungen
(teilweise verändert} zusammenfaßt und als legislatives
Fazit des — seitens des Staates — erfolgreichen Um—
bildungsprozesses betrachtet werden muß. Die Maxime
dieser Verordnung gelten in der Folge auch für die
anderen Heere.
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Bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hat der
Kosak vom 20. bis zum 45. Lebensjahr, unterbrochen
von einer Reihe von Jahresurlauben, Militärdienst
außerhalb seines Heimatortes zu leisten. Die dann
durchgeführten Reformen erleichtern den Kosaken-
dienst, der im Prinzip folgendermaßen geregelt wird:

Vom 11—19. Lebensjahr —-— vorbereitende Ausbildung
im Heimatort;

vom 19.—25. Lebensjahr — Dienst im aktiven Regiment
außerhalb des Heimatortes;

vom 25.—30. Lebensjahr— nach Rückkehr in den Hei-
matort Dienst im 1. Aufge-
bot, der vornehmlich im
Durchlaufen der einmona—
tigen Sommerübungslager
besteht. Dienstpferd und
Ausrüstung müssen jeder-
zeit bereit sein;

vom 30.—35. Lebensjahr— Zugehörigkeit zum 2. Auf-
gebot, die Sommerlager
werden nicht mehr besucht,
das Dienstpferd braucht
nicht mehr bereit zu sein;

vom 35.—42. Lebensjahr — Ableistung turnusmäßigen
inneren Dienstes, vornehm-
lich Wachdienstes im Hei—
matort;

ab 42. Lebensjahr -—— Ruhestand.

2. Die administrativ angesetzten Heere.

Die trotz verschiedener Rücksdiläge günstigen Erfah-
rungen der Zentralgewalt mit den ehemals freien Ko-
sakengemeinschaften veranlassen die Regierung, ent-
lang der südsibirischen, nordkaukasischen und fernöst-
lichen Grenzen administrativ Kosakenheere zu schaf-
fen, deren Aufgabe primär in der militärischen Grenz-
sicherung, sekundär in der Entwicklung einer Agrar-
kolonisation im Grenzstreifen bestehen. Die politisch-
kolonisatorische Funktion dieser Heere entspricht in
etwa der der österreichischen Militärgrenze in Serbo-
kroatien und wird durch einen Ausspruch des Befehls-
habenden Atamans (Nakaznyj ataman) des Schwarz-
meerheeres 1849 eindrucksvoll symbolisiert, der besagt,
daß die Kosaken dieser Heere „s o w o h1 m i t d e m
Schwert als auch der Sichel in derHand"
an den Grenzen des Reiches stünden (KUB. SBORNIK
VI, 2, S. 65). H44 entsteht das Orenburger Heer (Oren-
burgskoe vojsko), 1750 das Astrachaner Heer (Astra-
chanskoe vojsko}, 1760 das Sibirische Heer [Sibirskoe
vojsko), 1?92—1793 wird das aus ehemaligen Zaporo-
gern bestehende Schwarzmeerheer (Öernomorskoe
vojsko} vom Bug an den Kuban’ überführt und erhält
hier später den Namen Kubanheer (Kubanskoe vojsko).
1851 wird das Transbajkalheer (Zahajkal'skoe vojsko),
1858 das Amurheer (Amurskoe vojsko), 186? das Sie-
benstromlandheer (Semireöenskoe vojsko] verstreut in
der Dzungarei, 1889 als letztes das Ussuriheer (Ussu-
rijskoe vojsko) gegründet, dessen zukünftige Angehö-
rige teilweise via Schwarzmeerhäfen—Vladivostok in
ihr Siedlungsgebiet gelangen 23.

In diese Heere werden in geringer Zahl Angehörige
der europäischen Kosakenheere kommandiert oder ge-
worben, reguläre Kavallerieregimenter und ausge-
diente Soldaten mit Familien werden hierhergeführt
und „verkosakt“ (z. B. an der Irtyä-Linie}. Baäkirische
Distrikte und getaufte Kazachen (= Kirgisen) nimmt
man in das Orenburger Heer auf, während das Trans-
bajkalheer sich aus altansässigen russischen Bauern
(starozily), nomadisierenden Burjät—Mongolen und Tun-
gusen zusammensetzt. Polnische Konföderierte zwingt
die Militärverwaltung in verschiedene Heere und weib-
liche Verbannte — in einer „Massenhochzeit“ („Mu-
rav‘evskaja svad'ba“) mit Soldaten eines Strafbataillons
verheiratet —— müssen in das Amurheer eintreten. Durch
Verwaltungsakt der Militärbehörden werden von rus-
sischen Bauern besiedelte Gebiete den Heeren zuge-
schlagen, ihre Bewohner „in den Kosakenstand ein-
geschrieben" (zapisat' v kozakij29. Europäische Uber-
siedler aus dem dichter besiedelten südlichen Mittel—
rußland und der Ukraine wirbt die Administration für
die jüngsten Heere.

Alle diese verschiedenartigen Elemente sollen nach
dem Vorbild der gewachsenen Heere zu Kosakenge-
meinschaften zusammengeschmolzen werden. In enger
Nachbarsäiaft vorzüglich mit nomadisierenden Völker-
schaften lebend, sollen sie eine Agrarkultur als ihre
Emährungsbasis aufbauen und sich gleichzeitig die not-
wendigen Techniken zur Grenzsicherung und zum
Grenzkrieg aneignen.
Kulturgeographische Ausgangssituation und Entwick-
lung dieser Heere sind andere, als die in den frei ge-
wachsenen Heeren. Sie sind äußerst heterogen, was
sich einmal aus der unterschiedlichen ethnischen und
sozialen Zusammensetzung ergibt, zum anderen durch
die differenzierten militärpolitischen, natürlichen und
ökonomischen Bedingungen erzeugt wird. Eine aus—
geprägte „Trapperphase“ liegt diesen Heeren nicht zu
Grunde, sondern verschiedene Phasen und Schichtungen
laufen parallel, überlagern einander und verzahnen
sich. Wo Bezirke mit landbauenden russischen Altsied—
lern in die Heeresgebiete miteinbezogen werden, wie
z. B. in Teilen des Orenburger Heeres und des Trans-
bajkalheeres, steht am Anfang der Heeresbildung re-
gional eine gewachsene Agrarphase. Dort, wo eine im
Steppenlandbau erfahrene südmittelrussische oder
ukrainische Bevölkerung in natürlich gleich oder ähn—
lich ausgestattete Räume überführt worden ist, wird
neben vorherrschender Viehzucht auch der Adcerbau
erfolgreich aufgenommen, z. B. im Schwarzmeerheer,
an der Kaukasischen Linie, auf den Ausbauinseln des
Sibirisdien Heeres in der Kazachensteppe. An der
„Bitteren Linie" (Gor'kaja linija; wegen der vielen hier
vorhandenen Bittersalzseen so genannt) und der Irtyä-
Linie des Sibirischen Heeres ist eine rüdclaufende Ent-
wicklung festzustellen. Die an diesen Linien ——— die
Kazachensteppe nördlich und östlich begrenzend —
angesiedelten Kosaken, die von Soldaten, Alteingeses-
senen und Ubersiedlern großrussischer Herkunft ab-
stammen, müssen auf Befehl und unter Anleitung in der
Mitte des 18. Jahrhunderts und noch einmal 1820 Adcer—
bau aufnehmen. Beide Male werden nach einer Reihe
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von Jahren wegen Mißernten, Unkenntnis des Step-
penlandbaues der vornehmlich aus dem Waldland
stammenden Kosaken, drückender Dienstp ichten und
daraus resultierender Beschwerden gegen den aufge-
zwungenen Ackerbau die Befehle zurückgezogen. Trotz
staatlicher Zugvieh— und P uglieferung, Leistungs-
prämien und anderer materieller Unterstützung geben
viele Kosaken ab 1836 zugunsten von Sold- und Ver-
p egungszuteilung und leichterer Nebenerwerbe den
Landbau auf oder vernachlässigen ihn, so daß in den
Jahren 1856—18?6 die Saat äche sich nur um 15% aus-
dehnt (die Bevölkerung des Sibirischen Heeres wächst
aber um 18%) und nur 1,6% des Heeresterritoriums
unter dem P ug liegen. Die Kosaken bevorzugen Vieh—
zucht und noch mehr den Viehhandel, indem sie billig
kazachisches Vieh kaufen, es auf ihren ausgedehnten
Weiden auffüttern und dann in die nördlichen Gebiete
weiter veräußern bzw. gegen Getreide tauschen, das
sie wiederum mit Aufpreis an die Kazachen verkaufen.
Die Kazachen leiden Mangel an Weide ächen; den
Kosaken ist entlang der Außenseite der Sibirischen
Linie ein 10 Verst (1 Verst = 1,066 km) breiter Step-
penstreifen zusätzlich zu ihren auf der Innenseite der
Linie gelegenen Gemarkungen zur Nutzung über-
lassen. Die Kosaken verpachten in dem 10—Verststreifen
Weide- und Heuschlag ächen, verkaufen ins Innere
von kazachischen Lohnarbeitem gemähtes Heu (1876
für mehr als eine halbe Million Rubel), arbeiten als
Fuhrleute, bestreiten Fischfang und verschiedene Ge—
werbe. Selbst ackerbautreibende Wirte schätzen andere
Nutzungen als wichtigere Einnahmequellen. Nicht selten
ist eine primitiv—ständische Verachtung des Landbaues
festzustellen , den man möglichst von schlecht be-
zahlten kazachischen und bäuerlichen Lohnarbeitern
durchführen läßt: „Dafür ist der Kirgise eben ein Kir-
gise, um als Arbeiter zu dienen, und dem Bauern (mu-
ziku) sind Hände wie Haken gegeben, damit er hinter
dem P ug geht; der Bauer arbeitet mit dem Buckel,
aber der Kosak mit Verstand und Findigkeit. Einer
muß den Acker p ügen, der andere muß den Säbel
handhaben" protokolliert KATANAEV [1893, S. 221’21;
vgl. USOV, 1879, S. 173——215).

Die Regierung erwartet auf der einen Seite eine Er-
weiterung und Verbesserung des Landbaues, anderer-
seits unterstützt sie das irreale Vorurteil der Kosaken,
sich als „lycari“ (Ritter) zu betrachten. Sie hat die ka-
zachischen Weide ächen eingeengt, treibt damit mehr
und mehr kazachische Lohnarbeiter auf die Linie, die
dort ausgebeutet werden30 und die Kosaken „durch
fast umsonst geleistete Arbeit demoralisieren und an
die Faulheit gewöhnen" [OSTAF'EV, 1895i, S. 49).

Im Altai-Gebiet des Sibirischen Heeres wird im Sommer
Agrarwirtschaft, im Winter Pelztierfang betrieben. Die
kosakischen Ackerbauer—Trapper (chlebopascy-promys-
lenniki) arbeiten während der Wintermonate in kleinen
Gruppen zusammen und erzielen einen nicht geringen
Zugewinn.

Anfang der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts leben
manche grenznahen Gemeinden des Transbajkalheeres
„wie die Gottesvögelchen" von Fischfang, Pelztierfang,
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Jagd und Tauschhandel mit den autochthonen Nach-
barn (BOGDANOV, 1909, S. 13). Im westlichen Teil
des Transbajkalheeres herrschen stärker Ackerbau, im
östlichen Viehzucht vor. Die hier seit der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts die geeigneten Böden
rücksichtslos „wie ein Goldfeld" ausbeutenden, 1851
verkosakten Bauern klagen über die De ation ihrer
Fluren: „Nur noch Steine und Kies gibt es auf ihnen —
der Wind hat die Erde fortgeweht". Manche erklären,
verstohlen nach Süden schielend: „Wenn wir die Mongo—
lei hätten, dort ist viel Gras und der Boden ist ausge-
zeichnet . . ." (KRJUKOV, 1895, S. 65, 110). Im östlichen
Steppenland besitzt die Mehrzahl der Kosaken durch-
schnittlich 20 Pferde, 25 Rinder und 50 Schafe; einige
sehr reiche Kosaken haben bis ungefähr 6000 Pferde,
5000 Rinder und 15 000 Schafe. Vieh und Pferde werden
mehr oder weniger nach Nomadenart gehalten. Es
existieren keine festen Ställe, nicht immer auf den
Weiden überdachte, gegen die Hauptwindrichtung
weisende Verschläge. Audi im Winter müssen sich die
Tiere vor allem selbst in der Steppe ernähren; sie
magern völlig ab, werden kraftlos und häu g unfähig,
die tagelang andauernden Schneestürrne zu überleben
(KRJUKOV, 1895, S. 83).

Besonders die kosakischen Viehzüchter, die oft in enger
Nachbarschaft mit burjat-mongolischen Nomaden 31
leben, sind von diesen kulturell beein ußt. Sie haben
partiell ihre Sprache, Teile der Kleidung, Ernährungs-
und Sitzgewohnheiten, Sättel, Reitart und Pferdeer-
ziehung, Viehbehandlung und sogar Aspekte des mon-
golischen Volksglaubens übernommen (JADRINCEV,
1886, S. 42).

Unruhige Elemente des Transbajkalheeres arbeiten auf
den Goldfeldern, doch sie ersparen trotz relativ hoher
Löhne kaum etwas, Spiel und Alkohol zehren den Ver—
dienst auf (KRJUKOV, 1896, S. 129), der den Frontier-
Städten zu ießt. Ein Sibirienreisender berichtet: „Hier
pulsierte das Leben und der Rubel rollte. Unzählige
Holzhäuser waren erbaut, Kasdiemmen, Würfelbuden,
nebst dem weiblichen Gefolge, das hier scheinbar un-
entbehrlidr ist . .. Goldgräber waren gekommen, mit
reicher Beute. Die Harmonie wurde durch ein Spiel
Karten gestört, die schweren Revolver wurden neben
den Haufen Goldstücke gelegt ...” [Sretensk an der
Silka Anfang dieses Jahrhunderts nach BODEMEYER,
o. J., S. 18, 8).

Am buntfarbigsten ist die Skala im Amur— und Ussuri-
heer. Dort wird Ende des 19. Jahrhunderts wenig
Ackerbau getrieben, der sid1 ebenso wie die Viehzucht
im Experimentierstadium be ndet. Viele Kosaken be—
vorzugen Jagd, Pelztierfang, Fischerei 32, Holzeinschlag,
arbeiten (später) an der im Bau be ndlidnen Eisenbahn-
linie, für die DampfschiffahrtsgeseIlschaften, in den auf-
blühenden größeren Städten wie Vladivostok, Chaba-
rovsk, Blagoveäöensk. Aus den Steppenregionen kom-
mende kosakische Ubersiedler, besonders Donkosaken,
können sich nur mit Mühe den Verhältnissen in der
fernöstlichen Mischwaldzone anpassen. Nicht wenige
ziehen von Ort zu Ort, ohne sich fest anzusiedeln und
klagen, daß sie „nur Wald und Wasser" vorfänden
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(MATERIALY AIUV, 1902, S. 169}. Bäuerliche Uber-
siedler, auch aus den ukrainischen Steppengebieten,
fügen sich besser in die veränderten Verhältnisse.
Der Siedlungsausbau geht nur langsam voran, obwohl

die ab 1895 herziehenden Ubersiedler halbwegs ein-
gelebte Nachbarn vor nden, für ein Jahr Mehl, 600
Rubel für die Wirtsdiaftseinrichtung, 120 Balken zum
Hausbau und eine Desjatine (z 1,09 ha) vorberei-
teten Ackers pro Familie erhalten, während bei den
über See Eingewanderten noch ein Paar Arbeitspferde
und 4 Räder dazukommen. Wehrp ichtige Kosaken sind
für einige Jahre vom Dienst befreit (ibid., S. 46).
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts schieben
die Heeresverwaltungen des Kuban- und des Terek-
heeres kosakische Siedlungen in die Gebirgswälder
Ciskaukasiens vor, deren autochthone kaukasisdne Be-
völkerung gewaltsam befriedet und zum Teil (fast
völlig im Adyge-Gebiet) in die Türkei abgewandert ist.
Die Ubersiedler, beinahe ausschließlich ehemalige
Steppenbewohner, nden sidi unter den andersartigen
Klima—, Relief—, Boden— und Wirtschaftsbedingungen
nur schwer zurecht. In der Siedlung Samurskaja, Kreis
Majkop, Kubanheer, sollen im ersten Jahr 20% der
Bevölkerung durch Fieberkrankheiten gestorben sein,
70 Einwohner ertranken angeblich in den ersten drei
Jahren in Bergströmen. Von 70 überführten Donkosa-
kenfamilien sind nach 5 Jahren nur noch 8 Familien in
der Siedlung ansässig. Ein Teil der Donkosaken soll in-
folge übermäßigen Alkoholgenusses (Depressionen!)
gestorben sein, andere sind abgewandert. Einige haben
den Tod bei Kämpfen mit räuberischen kaukasischen
Bergbewohnern gefunden (SBORNIK MAT. MPK, 6,
1888, S. 116/117). Die ehemaligen Steppenp ugbauern
mühen sich auf den meist von ausgesiedelten autochtho—
nen Bergbewohnern übernommenen Hangrodungspar—
zellen. Die Erträge sind gering. Das mitgeführte Step-
penvieh leidet und fällt. Die übersiedelten Steppen-
kosaken vermögen es nicht, die Wald-Feldwirtschaft der
Adyge (= Cerkessen) zu übernehmen, die nach einer
Fruditfolge von Mais—Weizen—Weizen—Hirse die
Feld ädne für rund 15 Jahre überwalden ließen, ehe sie

erneut gerodet und bebaut wurde. Die Adyge vermieden
große Kahlschläge, legten kleine, häu g isolierte Par-
zellen an, versdionten Samenträger und ganze Baum-
reihen (letztere zur Verbesserung des Mikroklimas),
be eißigten sich des Terrassenfeldbaues und der Auf-
forstung. Sie zogen geeignetes Saatgut, kannten die
Anfänge des Wildwasserbaues und örtlidi die künst—
liche Bewässerung (GARDANOV, 1965, S. 73—83).
Es ist leidit verständlich, daß die nur an die Schwarz-
erdeböden der ciskubanisdien Ebenen gewöhnten Ko-
saken ein solches kompliziertes Agrarsystem weder
praktizieren können noch wollen und daher nicht selten
in die extensive Beutenutzung der Erdober ädie zu-
rüdcfallen.
Haupterwerbszweig der Bewohner vieler Gebirgswald-
Siedlungen des Kuban- und auch des Terekheeres
(denn für sie gilt im Prinzip das gleidzie) werden daher
der selektive oder ächenhafte Holzeinsdnlag und die
Holzverarbeitung. Die Kosaken der Bergregion liefern
Stämme, Bretter, Brennholz, Holzkohle und Stell-

machereierzeugnisse aller Art in die Steppensied—
lungen, tauschen sie dort direkt gegen Getreide oder
erwerben für den Verkaufserlös Getreide (STAT.
MONOGRAF. TKV, 1881, S. 9. 62 f., 118, 153].

Die Zahl der Freij ahre ist für die Ubersiedler in diesen
Heeren im allgemeinen auf 1 bis 5 Jahre begrenzt. Da—
nach müssen die Kosaken den routinemäßigen Wehr-
dienst leisten wie auch die kommunalen P ichtigkeiten
(zemskie povinnosti} erfüllen. Sie sind innerhalb des
Heeresterritoriums verp ichtet zum Bau und zur Unter-
haltung von Wegen, Brücken und Fähren, zur Unter-
bringung von Truppen und Staatsbeamten, denen sie
gleichzeitig vorspann-, transport- und reparaturp ichtig
sind als audi Weide- und Heuschlagplätze überlassen
müssen. Sie haben das Postfuhrwesen zu tragen und
turnusmäßig in ihren Siedlungen den inneren Dienst
abzuleisten, der vornehmlich in Begleitung von Arre-
stanten, Bewachung der öffentlichen Gebäude, Brand-
wache, Kurieraufträgen und ähnlichem besteht (vgl.
LEDENEV, 1909, S. 293). Dazu kommt, daß die Sied-
lungen dieser Heere häu g bis in das vorletzte Jahr-
zehnt des 19. Jahrhunderts keine Selbstverwaltung
haben, sondern von eingesetzten Of zieren kommen-
diert werden, was sich nicht selten hemmend auf eine
freiere Entwicklung auswirkt.
Die Zentralregierung wünscht, daß sich die Kosaken
der asiatischen Heere in kürzester Zeit und bei ge-
ringster Unterstützung, aber gleichzeitig hohen Dienst-
anforderungen zu einer Art Wehrbauern entwidceln,
die als Waffen- und Kulturträger die asiatischen Gren—
zen des Reiches sdiützen. Dazu fehlen aber anfangs so-
wohl die Kenntnisse als auch die Mittel auf allen Seiten.
Man kann nidrt, wie es General Kolpakovskij will
(LEDENEV, 1909, S. 299), die schlechte Landwirtschafts-
führung der Siebenstromlandkosaken mit ihrer „Nei-
gung zu einem halbnomadischen Leben, . . . dem Uber-
siedeln von Ort zu Ort begründen". Wenn Menschen
in einen fremden Raum überführt werden. den sie
landwirtschaftlich nutzen sollen, braucht es Erfahrungs-
werte, die am eindrucksvollsten durch anfängliche ex—
perimentierende Mobilität gewonnen werden. Auch
bei einer gelenkten Besiedlung naturlandschaftlicher
oder milieufremder Räume können die „Beuterphase“
-—— in Steppengebieten die Stufen der extensiven Vieh-
zucht -— nicht übersprungen werden; sie können ver-
kürzt, schwach ausgebildet, mit der P ugbaunutzung
verkoppelt sein, aber sie bezeugen (wie es zumindest
bisher erscheint} eine Gesetzmäßigkeit in der Ent-
wicklung von der Natur- zur Kulturlandschaft auf der
vegetationsbedeckten Erdober äche. Die Ausrottung
der größeren Wildtiere ist keine Bösartigkeit, der
Raubbau am Boden keine eigentliche Kurzsiditigkeit
des Menschen, sondern beide bilden Entwicklungs-
stufen bei dem genannten Umwandlungsprozeß 33. Der
Ausbeutungsvorgang der Erde ist in Abhängigkeit von
der tedinischen und kulturellen Entwidclung im Streben
nadi optimalem Gewinn orientiert. Der P ugbauer
treibt solange Raubbau am Boden, wie dadurda ein
optimaler Gewinn gegeben ist. Er geht dann zu boden—
konservierenden Methoden über, wenn er durdi sie den
optimalen Gewinn erzielen kann.
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DIE GEOGRAPl-IISCHE LAGE

DER TERRITORIEN LIND DER SIEDLUNGEN DER KOSAKENHEERE

Ende des 19. Jahrhunderts umspannt der Siedlungs-
gürtel der Kosakenheere den südlichen Grenzraum des
Russischen Reiches vom Don bis Vladivostok. Er
erstreckt sich über eine Entfernung von mehr als
10 000 km zwischen 37° und 135° östlicher Länge und
liegt zwischen 43° und 56° nördlicher Breite. Aus
der Vielfalt der naturgeographischen Bedingungen für
die Siedlungsgebiete der Kosakenheere läßt sich im
Rahmen dieser Arbeit nur Folgendes hervorheben:
Der Haupt ächenanteil (mit den dichter besiedelten
Heeren} entfällt auf die Steppen- und Wüstensteppen-
zone, das Kernland des ehemals freien Kosakentums
und der im 18. Jahrhundert organisierten Heere 34.

Die Ausbaugebiete verschiedener alter Heere und der
Territorien der im 19. Jahrhundert gebildeten Kosaken—
heere be nden sich in anderen geographischen Zonen
(vgl. Übersichtskarte im Anhang): So reichen die in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts den kaukasi—
schen Bergvölkern entrissenen südlichen Siedlungs-
gebiete der Kuban— und Terekkosaken weit in die
nordkaukasischen Gebirgswälder hinein. Der Südteil
des Uralkosakenterritoriums gehört zum Wüsten-
streifen der Kaspi-Senke, und die nördlidien Sied-
lungen der Orenburger und der Sibirischen Kosaken
sind von den Birkenwäldern der westsibirischen Wald-
steppe umrahmt. Das Siedlungsgebiet der Sibirischen
Kosaken südlich Semipalatinsk zieht sich entlang des
Irtys im Waldsteppenvorland des Großen Altai. Die
Siedlungsoasen des Siebenstromlandheeres liegen ver-
streut vom Rande der mittelasiatischen Wüstenzone bis
in die Gebirgstäler der Ala-Tau-Ketten. Das Territorium
der Transbajkalkosaken verteilt sich auf Gebirge35,
Waldsteppe und Steppe. Amur— und Ussuriheer schließ-
lich siedeln in der Mischwaldzone des Fernen Ostens.

Diese Gliederung zeigt, daß die popu-
läre Verknüpfung von Kosakentum und
Stepp-enlandschaften durchaus nicht
imm e r z u t r i fft. Der russische Staat beachtet bei
der Ansiedlung der administrativ geschaffenen Heere
nicht naturgeographische Bedingungen, sondern geht
von den rein militärpolitischen Erwägungen des Grenz-
schutzes okkupierter Territorien aus, die vorerst nicht
gewonnen werden, um sie intensiv zu nutzen, sondern
im Sinne des allgemeinen staatlichen Expansionsstre—
bens zu besitzen. Die Kosakenheere werden für den
Staat schon im 18. Jahrhundert ein von der Raumaus-
stattung unabhängiges, manipulierhares Siedlungs—
element und Militärinstrument, deren Ansetzung allein
von der staatlichen Grenzziehung und nicht von dem
Kolonisationswillen der Kosaken bestimmt ist.

Die lineare Erstreckung der Siedlungsgebiete der asia-
tischen Heere entlang der südlichen Staatsgrenzen —
mit Aussparung des Hochgebirgsriegels von Altai und
Sajan —— verdeutlicht die Funktion der Heere 36.

2.

Die früher freien Heere wuchsen an Don, Jaik (Ural)
und Terek. Der Fluß bildete die Lebensader dieser
Kosakengemeinschaften. Auch fast alle asiatischen
Kosakenheere erhielten ihren Siedlungsraum an Flüs—
sen zugewiesen, denn die Staatsgrenzen wurden wäh-
rend der Expansion in Südsibirien und im Fernen
Osten möglichst entlang von Flußläufen gelegt, weil
diese nicht nur eine natürliche und randscharfe Mar-
kierung, sondern auch ein nicht unwesentliches Uber-
gangshindernis — besonders für viehzüchtende No-
maden — darstellen. Wenn man von Teilen des Oren-
burger Heeres, von der Linie entlang der Bitterseen
im Norden und den Ausbauinseln in der Kazachen-
steppe des Sibirischen Heeres absieht. sind die Sied-
lungsgebiete der Kosakenheere geographisch durch
ihre f l u ß a b h ä n g i g e Lage bestimmt. Während
sich einige Heere, wie Don-‚ Kuban-, Terek- und Ural—
heer, über einen großen Teil der Einzugsgebiete der im
Namen enthaltenen Flüsse ausgedehnt haben — wobei
sich der Siedlungsausbau die Neben üsse hinauf be-
wegte —— sind die insellagigen Nutzungs ächen des
Astrachanheeres entlang der Wolga von Astrachan bis
Saratov weitabständig gereiht. Die Siedlungen der
asiatischen Heere lagern im südlichen Siebenstrom-
system, ziehen sich (generalisiert betrachtet] bandartig
an Irtys, Selenga, Silka, Argun, Amur und Ussuri ent-
lang, so daß man von einer Flußlage der Siedlungs-
gebiete sprechen darf. Von 11 Heeren sind 6 nach Fluß-
namen, eines nach einem Flußsystern benannt. Von
den übrigen könnte das Astrachaner Heer auch Wolga-
heer und das Sibirische auch Irtysheer heißen. Die be-
wußtseinsprägende Bedeutung der Flüsse für die Ko-
sakenheere zeigt sich am deutlichsten in den gewach-
senen Heeren, wo sie im Volksmund personifiziert
wurden und ein Patronymikon erhielten. Die Folklore
vereinigte uviographische Beobachtungen( z. B. Aus—
wirkungen der Bodenerosion auf die Flußwasserfär-
bung, Sinkstofftransport oder Uferunterschneidung)
und Kosakenschicksal in einer Art Flußmythos. In
einem alten Lied der Donkosaken heißt es:

Ach du, Väterchen, lieber stiller Don,
Du, unser E r n ä h r e r, Don Ivanovi ,
Man erzählte von Dir manches schöne Wort.
Manches schöne Wort, voller Ruhm und Ehre,
Wie du hurtig rasch einst ge ossen bist,
schnell warst du und ganz kristallen klar.
Doch jetzt, stiller Don, ießt du trüb dahin,
Trüb vom Wellenkamm bis zum Grund!
Und es spricht der ruhmreiche stille Don:
Wie denn, wie sollte ich nicht trübe sein?
Verloren habe ich all meine kühnen Falken,
All meine kühnen Falken, meine Donkosaken.
Ohne sie werden meine steilen Ufer ausgewaschen,
Ohne sie schüttet der gelbe Sand Nehrungen auf.
(Einleitend angeführt bei SOLOCHOV, 1949,
Bd. 3—4).



Flußlage oder Flußabhängigkeit sind für die meisten
Siedlungsgebiete der Kosakenheere derart typisch, daß
der Fluß als alleinigeLeitlinie derSiedlungs-
e n t wi c k l u n g in den Ländern der Kosakenheere
bezeichnet werden kann. Die freien, in die Steppe vor-

dringenden Kosaken wählten ihn als Achse ihrer Sied-
lungsbewegung; den administrativ angesetzten Heeren
wurde er als Leitlinie von der Staatsmacht bestimmt.

Tradition fortgesetzt, die schon bei der Entstehung des
Kosakentums —- wie nachgewiesen wurde -—- angelegt
war.
b) Markiert ein Fluß den Grenzverlauf, so wird den
Kosaken die Ansetzung entlang eines Ufers des Grenz-
gewässers befohlen, denn die Kette ihrer Siedlungen
soll das Hinterland schützen. Hier decken sidn Staats-
interessen und Siedlungsgewohnbeit der Kosaken.

äbb. 1 Ausschnitt einer Südrußlandkarte des Nürnberger Kartographen Homan (1716); die nicht maßstabsgetreue Verdichtung der Gorodki
entlang des Don verdeutlicht die leitliniengemäße Siedlungsentwicklung am Flußverlauf und die Siedlungsleere der Steppenplatten.

Verschiedene Heere siedelt die Militärverwaltung
(stredrenweise z. B. das Sibirische Heer, das Amurheer
zum größeren Teil) über den Flußweg an 37.

Flußlage oder Flußabhängigkeit der Siedlungsgebiete
wirken sidi deutlich als prägende Leitlinie für die Sied-
lungen selbst aus (vgl. Abb. 1). Die Flußrandlage in
den Steppengebieten wird von Siedlungen allgemein
bevorzugt, für die kosakischen Siedlungen ist sie aber
auch in den anderen geographisdmen Zonen typisch.
Dies hat zwei Gründe:

a) Territorial binnenlagige Flüsse werden wegen der
ökonomischen und der verkehrsbedingten Vorteile
randnah besiedelt. Damit wird eine kulturgeographische

Das Sibirische Heer besitzt prozentual die meisten uß-
fernen Siedlungen, die -— bevor diese Zahl durd: Aus-
bausiedlungen inmitten der Kazadiensteppe vergrößert
wird — alle entlang der sogenannten Bitteren Linie
liegen. Um 1875 be nden sich 58% der Siedlungen
dieses Heeres an Flüssen, hauptsächlida entlang des
Irtyä, 40 °fo stehen an den Seen der Bitteren Linie.
(USOV, 1879, S. 283). Natürlich gibt es auch in anderen
Heeren flußferne, brunnenabhängige Siedlungen — so
z. B. im Steppen— und Halbwüstenstreiien nördlich des
Terekunterlaufs gestreute und weilerartig gruppierte
Viehfarmen, die sich zu dieser Zeit langsam zu ständig
bewohnten Siedlungen entwickeln — jedoch sie sind
immer durdi wirtschaftliche Veränderungen diktierte
Ausbauformen einer sekundären Entwidrlung.
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Der Flußlauf als Leitlinie veranlaßte die Kosaken nidit
nur. ihre Siedlungen an den Ufern aneinanderzureihenl
er wirkte auch auf die Grundrißgestaltung der Sied—
lungen ein. Obwohl darüber in den nädisten Kapiteln

vielmehr an die natürliche Achse und schuf ußrand-
nahe Bebauungsstreifen. die sidi bis auf ungefähr 6 km
längend. auf beiden Uferseiten entlang der Kalaga
dahinzogen.

Stanica Dimitrievskaja um 1900

Kubangebiet

(nach Kub. Sbornik 8, 1902)

3km

Wallgraben

Windmühle

Abb. 2 Stanica Dimitrievskaja. nördliches Knbangebiet: die Siedllung wuchs nicht durch analoge Erweiterung des Wangrabenrahmens.
sondern dehnte sich bandartig beidseitig der Kalaga aus.

gesprochen wird. soll schon hier ein exponiertes Bei—
spiel verweggenommen werden. Die Siedlung Dimi-
trievskaja (Abb. 2) im Kubangebiet wurde um 1800
planmäßig als Viereck angelegt, wie der noch um 1900
erhaltene, zur Verteidigung erriditete Wallgraben be-
weist. Ausgedehnt hat sich die Siedlung aber nidit
vom Ortskern aus gleichmäßig weit nad1 allen Rich-
tungen, etwa durd: Rahmenvergrößerung der vorge-
gebenen Farm. Die Siedlungserweiterung hielt sid:
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Wenn jetzt die Ortsformen und ihre Entwitklung in
den Ländern der Kosakenheere behandelt werden.
kann man mit den für die kosakisdien Siedlungen üb-
lidien Bezeichnungen arbeiten, da diese — wie sid1
zeigen wird —- bei siedlungsgeographisdier Interpre-
tation voneinander abgegrenzte Arbeitsbegriiie sind.
die teilweise in einem siedlungsdironologisdien Ver-
hältnis zueinander stehen.
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ENTWICKLUNG UND FORMEN DER SIEDLLINGEN

IN DEN TERRITORIEN DER KOSAKENHEERE

1. Die Gorodki

Die ersten ortsfesten Siedlungen, welche die freien
Kosaken an Don, Terek und Jaik anlegten, nannten sie

Gorodok (pl. Gorodki).

Das Wort Gorodok ist ein Diminutivum von russ. gorod
„Stadt“ und wird heute mit „Städtchen“ übersetzt. Da
aber russ. gorod ursprünglich „Umzäunung, Umfrie-
dung" bedeutet (vgl. engl. town = urspr. Zaun, dtsch.
Garten), ist Gorodok eigentlich ein Diminutivum dieser

Bedeutung. Noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts
gebrauchen Donkosaken russ. gorod manchmal in der
ursprünglichen Bedeutung und sprechen von „kamennye
gorody, zemljanye gorody" (steinerne Mauern, Erd-
mauern) (DD 2, Sp. 236, 246).

1643 bauen Donkosaken auf der Insel Razdory einen
„gorodok zemljanoj" (wörtlich „kleine Erdmauer"); ge-
nauer gesagt, sie umgeben einen Platz mit doppel-
wandigem Flechtwerk, dessen Zwischenraum mit Erde
ausgefüllt wird (DD 3, Sp. 461; DD l, Sp. 235). Andere
Gorodki bestehen aus einem eichenen Palisadenzaun,

so z. B. der Gorodok Bachmut um die Mitte des 17.
Jahrhunderts, der ungefähr 170 m lang und 36 m breit

ist und —— was für das oben Gesagte bezeichnend wirkt
—— in seinem Innern keine Gebäude aufweist. Die Kosa—
ken (109 Menschen) wohnen außerhalb dieser reinen
Schutzanlage (BAGALEJ, 1887, S. 55?), so daß der Go-
rodok hier als eine Fliehburg zu betrachten ist.

Der aufgelassene Gorodok in Insellage zwischen Don
und Zu uß Kobvlka (Vorläufer der Siedlung Kobyl-
janskaja) — erkennbar durch einen Schwarm gestreuter
Erdgruben, die von einer viereckigen Grabenumrah-
mung begrenzt werden —— hat einen Flächeninhalt von
ungefähr 100><85 m (SBORNIK OVDSK VII, S. 99).

Im allgemeinen verstehen die Kosaken unter einem
Gorodok einen von Wohnstätten besetzten, durch eine

mauerähnliche Umfriedung (meistens einen doppel-
wandigen, erdgefüllten Flechtzaun) oder einen Palisa-
denzaun geschützten Siedlungsplatz.

Die größeren Gorodki sind mit artilleriebestüokten
Bastionen versehen. Cerkassk hatte 1640 zehn Bastio-
nen. Um den Gorodok ist gewöhnlidn ein Graben aus-
gehoben 33. Im Jahre 1650 bauen die Donkosaken um
ihren Hauptort Cerkassk eine neue Erdmauer, die mit
hölzernen Türmen bewehrt wird. Um diese Verteidi-
gungsanlage ziehen sie einen Graben, der mit dem
Don verbunden und daher mit Weser angefüllt ist. Der
Graben hat eine obere Breite von 3 Sazen' (1 Sazen' =
2,13 In), eine Sohlenbreite von 2 Sazen'. Die Tiefe wird
nicht angegeben (D 4, Sp. 496). Bei meinem Besudi des
ehemaligen Gorodok (heute Stanica Staro—Cerkasskaja)
im Sommer 1965 zeigten sich die ehemaligen Gräben als
etwa 1,5 m tiefe, muldenartig verschwemmte Trodcenn-
tälchen.) Der Hauptort der Jaikkosaken [Uralkosaken),
der Gorodok Jaidc (Ural'sk) ist „vom Jaik bis an den

Tschagan herum . . mit einer irregulären Brustwehr,
die mit Faschinen gefüttert und mit Artillerie versehen
ist, und einem Graben befestigt, an der Wasserseite
aber offen, weil die hohen Ufer der Stariza, des Jaik
und des Tschagan usses Sicherheit genug verschaffen“
(PALLAS, 1??1, S. 2%). Die Gorodki sind immer in
Flußabhängigkeitslage errichtet, wobei man primär
den Haupt uß besetzt. 1649 hat das Donheer 36 Go-
rodki am Don, aber nur vier am Choper und drei an
der Medvedica, Neben üssen des Don (BALUEV, 1900,
S. 8). Nach DRUZININ (1889, S. 5) sind es um die Mitte
des 17. Jahrhunderts allerdings insgesamt nur 31 Go-
rodki, so daß diese Zahlen lediglich Annäherungswerte
ergeben.
Als Schutzsiedlungen streifender und beutender Be-
wohner in einer feindlichen Umwelt sind die Gorodki
anfangs häu g nur periodisch besetzt, vornehmlich in
der kalten Jahreszeit, so daß sie primär die Funktion
von Winterstützpunkten haben 39. Den Beleg erbringt
eine kosakische Meldung aus dem Jahre 1625, in der es
heißt: „In diesem Sommer gingen die Atamane und Ko-
saken auf das Meer — 2030 Menschen — und befanden
sich . . . vor Trapezunt . . .; zu dieser Zeit kamen Leute
aus Azov und verbrannten ungehindert fünf Gorodki,
weil keine Bewohner in ihnen waren. Die
Kosaken haben die Hütten wieder aufgebaut und wollen
einen Flechtzaun um sie winden wie er früher bestand“
(DD 1, Sp. 235].

Die topographische Lage der Gorodki ist durch taktische
Überlegungen bestimmt. Sie sind üblicherweise auf
Flußumlaufinseln oder in Flußrandlage auf mehr oder
weniger überschwemmungssicheren Bodenerhebungen
angelegt. Im Jahre 1648 berichten Donkosaken Details
über ihren Gorodok Razdory, die von zarischen Beamten
in der dritten Person protokolliert werden: „Die Insel
Razdory [russ. razdor ‚Teilung in Flußarme‘] ist von
ihrem Gorodok Cerkassk über den Landweg etwa 40,
über den Wasserweg etwa 80 Verst entfernt; in der
Länge mißt jene Insel etwa 20, in der Breite etwa 15
Verst. Als die Türken sie [die Kosaken] von der Kloster-
insel vertrieben, begannen sie, auf jener Insel Razdory
zu leben; sie bauten einen Gorodok auf Razdory, und
es wurde ein höher gelegener Platz ausgewählt, doch
wurde diese Stelle von der Frühjahrsüberschwemmung
erfaßt; die Insel Razdory liegt neben dem Fluß Don,
und um die Insel ießt der Donec. Aber gegenüber
jener Insel, auf der Krimschen Seite [hier rechte Seite des
Donec] ist das Ufer hoch [wörtL ist ein hoher Berg], und
von jenem Bergufer ist die Entfernung über den Donec
zur Insel gering: als türkische und krimsche Kriegsleute
sich ihrem Gorodok näherten, geschah es, daß sie [die
Kosaken] von jenem Bergufer nicht nur durdm Artillerie,
sondern auch mit Handfeuerwaffen aus dem Gorodok
vertrieben wurden. Jedodi auf jenem Bergufer jenseits
des Donec kann man keine Siedlung errichten, weil das
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Gelände sdiluchtenreida ist und gegen den Ansturm
von Kriegsleuten nicht befestigt werden kann" (DD 3,
Sp. 7'947‘795).
Abbildung 3 zeigt die große, von Don und Suchoj Donec
gebildete Umlaufinsel, deren Ausmaß annähernd riditig
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wähnten Gorodok Koäetov entwickelt (ibicl. S. 173). Die
Wüstung des Gorodok ZOIOtOV wird von VITKOV
(S. 1'175) auf der Umlaufinsel nadrgewiesen, die der Don
durch einen Seitenarm südlich der Siedlung Starte
Zolotovskaja bildet.
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Abb. 3 Umlaufinsel Razdory, gebildet durd: einen Mündungsarm (Sudioj Donec) des Donec und den Don (Heereskarte 1 :3000 000. 1941
bis 1943. Blatt b 48].

von den Kosaken geschätzt wurde. Versucht man mit
Hilfe von Karte und Urkunde den Gorodok ungefähr zu
lokalisieren, so wäre durch die später auf dem Bergufer
entstandene Siedlung Razdorskaja ein Anhaltspunkt ge-
gegeben. Da der Gorodok vom Bergufer des Donec mit
Handfeuerwaffen beschossen werden konnte, ist er ge-
genüber einer Stelle zu vermuten. an der die Isohypsen
dicht an das redite Donecufer treten. Es ist also anzu-
nehmen, daß der im Bericht erwähnte Gorodok Razdory
auf der von Suchoj Donec, Staryj Don und Don um os-
senen Dreiseitinsel. etwa gegenüber dem Nordostteil
von Razdorskaja lag. VITKOV (1958, S. 157/160) lokali-
siert nach seinen Feldforschungen den Wüsten Gorodok
Razdory ebenfalls auf dieser Dreiseitinsel, während er
den wüsten Gorodok Semikarakory nördlich der Sied-
lung (Novaja) Semikarakorskaja auf dem rechten Ufer
des Don -- also insellagig — bei der im Kartenaus-
schnitt nicht verzeichneten Siedlung Staraja Semikara-
korskaja nadiweist (ibid. S. 172). Die Siedlung Koöetov»
skaja hat sich auf dem Platze des 1672 erstmalig er-
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Obwohl der topographisdie Vorteil insellagiger Beuter-
Siedlungen selbstverständlid: ist, soll er durch eine zeit-
genössische Wertung bekräftigt werden. Der Gorodok
Riga. der von „räuberischen“ (vorovskie) Kosaken
angelegt worden ist, soll entsprediend zarischem Be-
fehl zerstört werden, jedoch der Gorodok ‚be ndet sid1
auf der Panäinsker Insel [im Don], und man kann diesen
Gorodok im Sommer . . . mit keinerlei Mitteln nehmen,
denn er ist von allen Seiten mit Wasser umgeben . . ."
(DD 5. Sp. 540).

Weiterhin ist die topographische Lage der Gorodki
durd: den Auen- bzw. Galeriewaldgürtel gekennzeich-
net. Mögen sid: die Siedlungen in Insellage oder Fluß-
randlage be nden, die Schutzwirkung des Waldes ist
fast immer gegeben (vgl. Bild l. 2). In den Uferwald ist
oft nur eine Zugangsschneise gehauen. die leicht ver-
teidigt werden kann.

Eine eindeutige Bevorzugung von Berg- oder Wiesen-
ufer ist nicht zu erkennen. Die Steppenplatten auf
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